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Geleitwort SE S S S S I S S S S S S S 


ür die „Weltgeſchichte in Cha⸗ 
rafterbildern‘ die Periode der 
italieniſchen Renaiſſance zu 
ſchildern und dabei die ein⸗ 
zigartige Geſtalt Michelan⸗ 


Go 
N 
gelos als diejenige zu zeich⸗ 


EN nen, in welcher der Hödhites 


erſtrebende Geiſt der Zeit ſeinen vollkom⸗ 
menſten Ausdruck fand, erſchien zunächſt 
als eine verlockende Aufgabe. Handelt es 
ſich doch bei der italieniſchen Renaiſſance 
um eine Seit, welche in ihrem überaus 
tätigen und mannigfachen Leben, in ihrem 
kühnen Wollen und ſtaunenswerten Kön- 
nen, in ihrem titaniſchen Ringen um Cö⸗ 
ſung ſchwierigſter Probleme von keiner 
anderen übertroffen wird, handelt es ſich 
doch bei Michelangelo um einen Genius, 
der in dem Tiefen und Unergründlichen 
ſeines Weſens, in dem ſchier Unbegrenzten 
ſeines gewaltigen Könnens ſeinesgleichen 
kaum hat. Aber gerade das höchſt In⸗ 
tereſſierende dieſer Seit und dieſes Mannes 
brachte es mit ſich, daß im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte und vornehmlich der letzten Jahr⸗ 
zehnte die internationale Literatur über 
die italieniſche Renaiſſance und beſonders 
über Michelangelo angeſchwollen iſt wie 
ein reißender Bergſtrom im Vorfrühling, 
wenn nach langem Schneegeſtöber Tau⸗ 
wetter eintritt. Für die Zwecke der ‚Welt- 
geſchichte in Charakterbildern“ galt es nun 
nicht die ſchier endloſe Literatur, die zu 
bewältigen war, wieder um ein Werk, 
das über die Renaiſſance und über Michel— 
angelo neue Geſichtspunkte entdeckt haben 
will, zu vermehren. Die Aufgabe vor⸗ 
liegender Arbeit mußte vielmehr ſein: die 
Endergebniſſe — ſoweit von ſolchen die 
Rede ſein kann — ſo langer Forſchungs⸗ 
reihen feſtzuſtellen und zu ſehen, was aus 
dem Reiche oft ſcharf ſich widerſprechender 
Hypotheſen weiten Kreijen als zeit-, kultur⸗ 
und kunſtgeſchichtliche Tatſache vorgeführt 
werden kann. Die Entſcheidung war häufig 
nicht leicht; ſtanden ſich doch im Wider⸗ 


ſtreit der Meinungen vielfach erſte, berufen⸗ 
ſte Forſcher gegenüber. Daher konnte, 
wenn auch die Mühewaltung des Verfaſſers 
dieſes Buches im weſentlichen eine kombi⸗ 
nierende, zuſammenfaſſende, aus fremder, 
reicher Vorarbeit ſchöpfende war, auf eige⸗ 
nes Urteil keineswegs verzichtet werden. 
Und nur der Umſtand gab dem Autor den 
Mut, aus der ſehr reichen und gar nicht 
ſelten zu ſehr verſchiedenen Reſultaten ge- 
langenden Renaiſſance- und Michelangelo⸗ 
forſchung eigenmächtig ein Fazit zu ziehen, 
daß er ſich ſelbſt ſeit langem eingehend 
und mit beſonderer Vorliebe mit der itali⸗ 
eniſchen Renaiſſance beſchäftigte, daß von 
ſeinen bis jetzt erſchienenen Büchern drei 
ausſchließlich und zwei zum bedeutenden 
Teile derſelben gewidmet ſind, endlich daß 
er durch häufiges, einmal zirka ein Jahr 
währendes Verweilen in Italien mit Cha⸗ 
rakter und Eigenart des italieniſchen Volkes 
gut vertraut zu ſein glaubt. = = 
per jedoch gibt Vorliegendes 
einen Extrakt des, wenn auch erſt im 
Laufe von Jahrhunderten in mühſamer 
Forſcherarbeit zuſammengetragenen Wil: 
ſenswerten aus jener großen Seit, insbe- 
ſondere von ſolchen Forſchern Stammendes, 
welchen die Erkundung des Weſens der 
Renaiſſance und Michelangelos gänzlich 
oder nahezu Lebensaufgabe war. Ich nenne 
nur die Burckhardt und Paſtor, die Thode, 
Frey und Juſti. Ihre gründlichen For— 
ſchungen, ihre herrlichen Gedanken, ihre 
treffenden Worte, — welchen, erſetzte man 
ſie durch andere, ihr Beſtes geraubt wäre, 
— werden im nachfolgenden in erſter Reihe 
den Leſer über das Weſen der italieniſchen 
Renaiſſance und ihres bedeutendſten Ver⸗ 
treters unterrichten. = ss = 
W ungemein ſchwierig es war in dem 
engen Rahmen, in dem ſich unſere 
Abhandlung nur bewegen darf, zu allen 
Hnpothejen namentlich der neuen Michels 
angeloforſchung Stellung zu nehmen, und 
dieſe Stellungnahme in unſerem an Aus» 
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dehnung notwendigerweiſe engſtbeſchränk⸗ 
ten, aber ein ſchier grenzenloſes Gebiet 
umfaſſenden Werke doch zum Ausdruck 
zu bringen, möge ein Beiſpiel erläutern, 
Wenn z. B. im III. Kapitel auf Seite 88 
unter den Jugendwerken Michelangelos 
der „Giovannino“ des Berliner Kaiſer 
Friedrich⸗Muſeums kurz erwähnt iſt, jo 
mutmaße man nicht: mir könnte entgangen 
ſein, daß hier die Autorjchaft Michelangelos 
für viele nicht in Betracht kommt, ſondern 
man erkenne, daß ich mit Salviati, Bode, 
Springer, Heath Wilſon, Symonds, Strzy— 
gowsky, Henke, Juſti, Frey und Thode 
entgegen einer Anzahl anderer Kunitge- 
lehrter an der Echtheit dieſer Statue feſt⸗ 
halten möchte. Bei dem Charakter der all⸗ 
gemeinen Einführung in die italieniſche 
Renaiſſance, den unſere Arbeit tragen ſoll, 
wird ferner niemand verlangen, daß im 


folgenden zu allen, auch der Berechtigung 
entbehrenden Hnpothejen Stellung genom⸗ 
men iſt, die auf Michelangelo und die Re- 
naiſſance Bezug haben. Ohne z. B. den 
Einſchlag germaniſchen Blutes bei den 
Norditalienern gering zu werten, wird man 
eine ſolche unſinnig weitgehende Hypotheſe, 
welche die ganze italieniſche Renaiſſance 
als eine infolge des germaniſchen Blutein⸗ 
ſchlags eingetretene Evolution und als eine 
germaniſche Reaktion gegen das ſüdliche 
Romanentum anſieht, nicht erſt noch als 
abſurd widerlegen müſſen. ss = ss = 
Ein reiches Abbildungsmaterial ſoll 

dem Leſer behilflich ſein ſich in den Geiſt 
der italieniſchen Renaiſſance beſonders an= 
ſchaulich zu verſenken, handelt es ſich doch 
um jene Seit, in welcher gerade die bilden⸗ 
den Künite eine niemals wieder erreichte, 
überragende Blüte erlebten. 8 = 


III TED KIN? 


as Genie iſt das Produkt und 
der bedeutſamſte Ausdrud der 
Kultur und der geiltigen Be⸗ 
wegungen ſeiner Zeit. Das 
Genie iſt zugleich der Leiter 
des Strebens, der ſicherepfad⸗ 

= finder auf den Wegen, die das 
gemeinſame, heiße Verlangen eines Volkes 
unter gegebenen Umſtänden erheiſchen. 
Nicht mit einem Schlage, nicht durch eine 
einzelne hehre Tat wird das Siel erreicht. 
Der angeſtrengten Arbeit von Jahrhunder— 
ten bedarf es, bis es einem Gottbegnadig⸗ 
ten gelingt das Ideal zur Wirklichkeit 
werden zu laſſen. In einem ſolchen Derhält- 
nis ſteht Michelangelo zur italieniſchen 
Renaiſſance. Der Weg zur Vollendung war 
ein langer. Dreihundert Jahre unermüd⸗ 
licher Arbeit haben dazu gehört, das 
„Abendmahl' eines Cionardo da Vinci, die 
Madonnen eines Raffael, endlich die Krone 
der Renaiſſance-Schöpfungen: Michelan⸗ 
gelos Fresken in der Sixtiniſchen Kapelle 
des Vatikans hervorzubringen. S 
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Kulturideal und Entwidlungsphajen 


(Fir alle chriſtliche Völker des Okzidents 
ergreifende, mächtige, religiöſe Erreg⸗ 
ung iſt es geweſen, welche Gefühl und 
Phantaſie befruchtend im 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert die Höchſtes verheißende Wand⸗ 
lung in den geiſtigen Anſchauungen und da⸗ 
mit in der geſamten Kultur hervorrief. In 
der Umgeſtaltung der ſozialen Verhältniſſe 
wurzelnd und mit ihnen ſich entwickelnd, 
fand ſie dort, wo am früheſten das Bürger⸗ 
tum der Städte als ein neues und bald zu 
ſiegreicher Stellung im Leben gelangendes 
Element dem Feudalweſen gegenüber ſeine 
Selbſtändigkeit gewann, in Italien zuerſt 
und in gültiger Weiſe ihre Formulierung. 
Dem heißen Sehnen ſeiner Seit nach reli⸗ 
giöſer Vertiefung gewährte der große, liebe⸗ 
glühende Mann, welcher der höchſte Ver⸗ 
treter dieſes allgemeinen Dranges und ſein 
Leiter wurde, der heilige Franziskus von 


Aſſiſi, die Befriedigung. Aus der Not, die 
ihm ſelbſt in der Seele brannte, fand er die 
Kraft das Evangelium Chriſti nicht nur 
ſeinem Volke, ſondern den Bedürftigen im 
Norden wie im Süden von neuem zu 
ſchenken. Die Weisheit Innozenz' Il. war 
der Bedeutung des Augenblicks gewachſen. 
Indem dieſer Papſt dem begeiſterten hei— 
ligen Manne die Erlaubnis zu predigen 
erteilte und ſeinen Orden beſtätigte, lenkte 
er die neue religiöſe und kulturelle Strö— 
mung ganz und voll in das Bett der Kirche, 
führte dieſer neue innere Belebung zu, legte 
gar den Grundſtein zu ihrer Verherrlichung 
durch die kommende Kultur. Die Wirkung 
der Kulturtat des heiligen Franz war eine 
ungeheure. Ganz Italien lauſchte, von 
heiligem Feuer entzündet, ſeinen von Her: 
zen quillenden Worten, die der naiven Auf: 
faſſungsgabe des Volkes ſich fügten. = 
Dos neue Ideal war gegeben; in Predigt, 

Dichtung und vor allem: in der bil⸗ 
denden Kunſt pflanzte es ſich weiter fort 
und trieb wunderſame Blüten. Die erſte 
Stufe der Entwicklung wird durch die 
Tätigkeit während des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts bezeichnet. Der Künjtler muß zu⸗ 
nächſt einfachſte Erforderniſſe der Technik 
erlernen und wendet ſich in dieſer Not an 
die älteren Vorbilder einer abgeſchloſſenen 
Kunſt: Der Maler findet dieſelben in der 
byzantinischen Kunſtübung, der Bildhauer 
in den aus römiſcher Zeit erhaltenen Sar- 
kophagreliefs, der Baumeiſter in dem ſti⸗ 
liſtiſch ſtreng ausgebildeten nordiſchen Ge- 
wölbeſyſtem der Gotik. Unwillkürlich über⸗ 
nimmt ein jeder mit den Mitteln der Ge⸗ 
ſtaltung auch typiſche Formen der Kompo⸗ 
ſition, aber die Selbſtändigkeit ſeines 
Ideals zeigt ſich in dem neuen Leben, das 
er in dieſe Formen hineinleitet. Es iſt die 
Seit des Cimabue und Niccola Piſano. Um 
1300 ſchließt dieſe Periode erſten Lernens 
ab. — Das gewaltige Genie Giottos wirft 
die entlehnte Formenſprache und Technik 
als eine fortan unbrauchbare Schale bei⸗ 
ſeite und offenbart im Verein mit dem Bild⸗ 
hauer Giovanni Piſano und dem Schöpfer 
des florentiniſchen Doms Arnolfo del Cam⸗ 
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bio Kern und Weſen des Renaiſſance-Idea⸗ 
les. In dieſer zweiten Phaſe der Entwicke⸗ 
lung wird die Natur ſelbſt zur Lehrmeiſterin 
erhoben. Noch gewahrt freilich das Huge in 
ihr nur die großen allgemeinen Derhältnijje 
und Linien; aber mit einer unvergleich- 
lichen Sicherheit wird gerade das TCharak⸗ 
teriſtiſche und Weſentliche erfaßt. Nur an⸗ 
deutend, aber mit beſonderer Klarheit der 
Anordnung und Geſtaltung, mit echter Ge⸗ 
fühlskraft bringt der Künſtler das von ihm 
Erkannte und Empfundene zum Ausdruck. 
Durch Giotto ſelbſt wird dieſer Stil über 
ganz Italien verbreitet und erhält ſich bis 
etwa 1400. Da tritt, dank der ſchöpfe⸗ 
riſchen Kraftdreier hervorragender Männer 
die Kunſtentwickelung in eine neue Phaſe. 
In ſolcher außerordentlichen Weiſe wurde 
durch Maſaccio in der Malerei, durch 
Donatello in der Skulptur, durch Bru— 
nellesco in der Architektur wiederum das 
künſtleriſche Vermögen geſteigert. Der Sort: 
ſchritt beſteht bei dem Maler und Bildhauer 
in voller hingabe an die Natur, in der 
theoretiſchen Erforſchung der Geſetzmäßig⸗ 
keit der Erſcheinung im Raume und in der 
Erfindung neuer techniſcher Verfahren, 
welche die Wiedergabe des ſo Geſchauten 
möglich machen. Bei allem dem ſpielt die 
Anlehnung an Geiſt und Technik der 
Antike eine Führerrolle; nicht zuletzt gilt 
das auch von der Baukunſt in bezug auf 
freie Benutzung, Verwertung und Um⸗ 
wandlung antiker Stilelemente. Es iſt die 
Periode des verſchiedenartigſten, eifrigſten 
Studiums. Cionardo da Vinci iſt der 
erſte, der die Kunſt über dieſe Stufe hinaus 
zur endgültigen Geſtaltung des Ideales 
emporhebt. Durch die künſtleriſche Tätig⸗ 
keit der großen Meiſter des 16. Jahrhun⸗ 
derts, allen voran durch die eines Raffael, 
eines Michelangelo wird dann das Fiel 
vollkommen erreicht. Die während des 
15. Jahrhunderts errungene Lebenswirk⸗ 
lichkeit der Darſtellung vermählt ſich mit 
der Kraft des wahrhaftigen Ausdruds, wie 
ſie die Schöpfergröße Giottos anſtrebte. 
Die zerſtreute Mannigfaltigkeit des Indi⸗ 
viduellen wird zur Einheit geſammelt und 
zur Geſetzmäßigkeit erhoben. Aus dem be⸗ 
ſonderen Charakteriſtiſchen wird das all⸗ 
gemein Typiſche. Die aus dem Apoſtolat 
eines heiligen Franziskus erweckte Sehn⸗ 
ſucht, das Göttliche zu ſchauen und das 


Göttliche im vollkommenſten Ausdruck des 
rein menſchlich Edeln zu finden, war erfüllt. 
Di; Geſtaltung des chriſtlichen Ideales 

im Bilde iſt dementſprechend die vor⸗ 
nehmſte Aufgabe geweſen, der das itali- 
eniſche Volk in der Blütezeit ſeiner Kultur 
die edelſten Kräfte gewidmet hat. Hieraus 
erklärt ſich die Tatſache, daß in jener großen 
Epoche der Renaiſſance die bildende Kunſt 
als die einzige, die eine ununterbrochene 
Entwickelung hat, die beherrſchende Stel- 
lung unter allen geiſtigen Beſtrebungen 
einnimmt, daß ein bildender Künſtler, Mi⸗ 
chelangelo, es war, in welchem das Walten 
ſeiner Seit am vollkommenſten perſonifi⸗ 
ziert iſt und daß nur, indem man ſich dies 
zur deutlichen Erkenntnis bringt, Form und 
Gehalt aller anderen ideellen Leiſtungen 
verſtändlich werden. = 
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2 + dem einen Manne, welcher ſelbſt ein 
höchſter Schönheitsverkündiger und 
Schönheitsvollender war, Michelangelo, 
wird das Sehnen ſeiner Seit zur Wirklich⸗ 
keit. Die Ideale der Renaiſſance, das hohe 
Wollen, das Mäzenatentum nehmen in 
ſeinen Werken geniale Geſtalt an, werden 
in ihm zu höchſter Lebensaufgabe, zu höch— 
ſter Cebensbetätigung; auf der anderen 
Seite werden die Mängel ſeiner 3eit, einjitt- 
licher Niederſtand, daraus entſpringend, aus 
ſchnödeſter Selbſtſucht: zahlreichſte Intri— 
gen, die ſich als unüberwindliche Hem- 
mungen ſeiner hehren Lebensarbeit ent- 
gegenſtellen, bei unſerem Meiſter zum per: 
ſönlichen Leiden. Seiner von heißer Liebes⸗ 
ſehnſucht bewegten Seele, ſeiner über— 
ſchwänglichen Phantaſie, ſeiner ſtürmen⸗ 
den Leidenſchaft offenbart ſich die unüber⸗ 
brückbare Kluft. Swijchen dem begeiſterten 
Glauben an das im Schönen wirkende Gute 
und der tiefen Verzweiflung über das Böſe, 
das ſich bald hier bald dort ſeinem edel⸗ 
ſten Wollen als unüberſteigbare Schranke 
entgegenſtemmt, ſchwankt ſein inneres Le⸗ 
ben. Beſtimmt der Größte ſeiner Seit in 
Italien zu ſein, empfing er vom Schickſal 
die verhängnisvolle Gabe nicht nur die 
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Licht: ſondern auch die Schat- 
tenſeiten, nicht nur die Seg⸗ 
nungen der hohen Kultur ſon⸗ 
dern auch das Elend dieſer 
Zeit und dieſes Volkes, wie 
kein anderer, zu erkennen und 
mitfühlend zu erleben. = 
NM wurde als 

Sohn des Lodovico di 
Leonardo Buonarroti Simoni 
und der Francesca di Neri 
di Miniato del Sera di Bonda 
Rucellai am 6. März 1475 
zu Capreſe in Cajentino, wo 
ſein Vater Bürgermeiſter war, 
geboren. Als nach Ablauf 
ſeiner kurzen Amtszeit Lodo— 
vico nach Florenz heimkehrte, 
vertraute er das Kind der 
Frau eines Steinmetzen in 
Settignano, welche ihm die 
Nahrung reichte, an, — ‚mit 
der Milch“, jo meinte der 
Meiſter ſpäter ſcherzend, 
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zurückgebracht, beſuchte der 

Knabe, ſchon 1481 ſeiner Mutter beraubt, 
die Schule bei einem Francesco da 
Urbino. Frühzeitig aber verriet ſich die 
künſtleriſche Neigung und Begabung in 
ſtarker Weiſe, jo daß Ludovico, nach hef⸗ 
tigem Widerſtande gegen den Wunſch des 
Sohnes, ſich genötigt ſah, nachzugeben und 
ihn am 1. April 1488 als Lehrling in die 
Werkſtatt des Domenico Ghirlandajo, des 
als Freskomaler vor allen anderen berühm⸗ 
ten und gefeierten Malers ſchickte. Binnen 
kurzem machte er hier ſo erſtaunliche Fort⸗ 
ſchritte, daß er die Eiferſucht ſeines Lehrers, 
deſſen Entwürfe er zu vervollkommnen 
wußte, erweckte. Statt der vertragsmäßig 
ausbedungenen drei Jahre der Lehrlings= 
zeit bei Ghirlandajo verbrachte er aber 
nur ungefähr ein Jahr bei dieſem Künſtler. 
Die antiken Skulpturen im Garten der 
Medici, in welchen ihn ſein Freund, der 
Maler Franzesco Granacci, führte, mach— 
ten einen ſtärkeren Eindruck auf ſeine Phan⸗ 
taſie als die Gemälde des Domenico. Sie 
weckten ſeine bildneriſche Begabung und 
wie es ſcheint: mit Einwilligung Ghirlan⸗ 
dajos, aber wieder unter heftigem Wider⸗ 
ſpruch des Vaters, der ſeinen Sohn nicht 


Steinmetz werden laſſen wollte, trat er 
1489 in jene Bildhauerſchule ein, die un⸗ 
ter der Leitung Bertoldos, eines Schülers 
des Donatello, in eben jenem Garten durch 
Lorenzo Medici begründet worden war. 
Eine Faunsmaske, die Michelangelo, frei 
ein altes Vorbild interpretierend, meißelte, 
erregte insbeſondere die Aufmerfjamteit 
des Medici. Dieſer ließ den Vater des 15 jäh⸗ 
rigen Knaben zu ſich kommen, gab ihm 
ein kleines Amt in der Zollbehörde und 
nahm bald darauf, 1490, Michelangelo 
ganz in ſein Haus auf, wo der Jüngling 
während zweier Jahre faſt wie ein Sohn 
behandelt und mit 5 Dukaten monatlich 
unterſtützt, Mitglied des geiſtvollen und 
angeregten Kreijes wurde, welchen Dichter 
und Gelehrte, wie Marſilio Ficino, Pico 
della Mirandola, Angelo Poliziano, Chri— 
ſtoforo Landini und andere dort bildeten. 
Des Lorenzo Magnifico Tod, politiſche 
Wirren ließen ihn dann den Schauplatz 
ſeiner Tätigkeit wechſeln. Wir treffen ihn 
zunächſt in Bologna an, ferner in Rom, 
in Carrara, wieder in Florenz. Als Auto— 
didakt bildet er ſich weiter, und manches 
wertvolle Stück gelingt ihm. Da wird er 
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im März 1505 von Papſt Julius II. nach 
Rom berufen und gewaltige, monumentale, 
ſeines Genius würdige Aufgaben treten an 
ihn heran. Und in nahezu 60 jährigem 
Ringen mit dem Schickſal, unter dem Mä⸗ 
zenate von Päpſten, Königen und Fürſten, 
aber auch in ſchier übermenſchlicher Arbeit 
und unter qualvollen Enttäuſchungen ent⸗ 
ſtehen nun gewaltigſte Entwürfe und jene 
Ausführungen, die in Ueberreſten des Ju— 
liusgrabdenkmals, in den Medicigräbern, 
in den Fresken der Sixtiniſchen Kapelle auf 
uns gekommen ſind, und während dieſer 
langen Friſt reift in Michelangelo jenes 
Uebermaß inneren Erlebens und geiſtigen 
wie ſeeliſchen Erfaſſens der Probleme 


ſeiner Zeit, wovon uns ſeine erhaltenen 
Briefe und Dichtungen eine ſchwache und 
doch ergreifende Kunde geben. Uebermenſch⸗ 
lich machtvoll im Planen und Erfinden, 
Wollen und Beginnen ſind die Annalen 
ſeiner Lebensgeſchichte erſchreckend ſtark 
angefüllt mit Nachrichten von unterbroche⸗ 
nen und geſcheiterten Unternehmen. In 
den vollendeten Schöpfungen, Perlen von 
der Brandung des Lebensſtroms an den 
Strand geworfen, angeſtaunt als Typus 
des Genialiſchen, ſcheint er in den Briefen 
die Maske eines nüchternen Italieners vor⸗ 
zunehmen; infolge ſo vieler Intrigen gegen 
ihn reizbar und mißtrauiſch, der Sohn 
einer Republik von Kaufleuten, iſt er, oft 


Abb. 5 


Grabmal Michelangelos in Santa Croce zu Florenz 


Nach dem Entwurfe von Dajari 
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ohne ſein Zutun, in den Kleinlichkeiten und 
Verdrießlichkeiten der Geſchäfte verloren. 
Dabei iſt er ein treuer Sohn und Bruder, 
deſſen Lebenswunjc die Erhebung ſeiner 
Familie war. Dieſer herbe Florentiner 
aber wandelt ſich, in gebundener Rede, in 
einen Gefühlsmenſchen und philoſophiſchen 
Grübler, allen Enthuſiasmen alter und 
neuer Zeit hingegeben: hier ein Verehrer 
des helleniſchen Eros, hier ein Chriſt zu 
den Füßen des Kreuzes, von Stürmen 
leidenſchaftlichen Gefühlslebens bis ins 
Alter bewegt, aber ein Hsket ſeiner Kunit; 
ein Schüler der Alten, eine antike Natur, 
aber dabei ein überzeugter Katholik, in 
Beobachtung der kirchlichen Pflichten und 
in guten Werken der Caritas muſtergültig. 
In ſeinen Themen Dichter und Allegoriſt, 
iſt er in deren Verleiblichung mittels ſeines 
Kunſtapparats trotziger Materialiſt, — ſo 
lebte er dahin, ſo entſtanden ſeine Werke, 
notwendige Ausitrömungen ſeines Innen⸗ 
lebens. — Einzig der Tod konnte dem 
Schaffensbedürfnis dieſes Geiſtes ein Ende 
ſetzen. Aber der Menſch ſelbſt ſchien ſchon 
lange nicht mehr dieſer Welt anzugehören, 
— er wandelte durch ſie wie der Schatten 
eines verklärten höheren Daſeins. Verein⸗ 
ſamt, nur des Verkehrs mit wenigen $reun- 
den noch pflegend, die ihn aufſuchten und 
für ihn ſorgten, lebte er dahin, mitten in 
der vielbewegten Stadt, den Einſiedlern 
gleich, deren Los er während eines Herbſt⸗ 
aufenthalts in Spoleto (1556) glücklich 
geprieſen hatte. Was galt es ihm, daß er 
zum Haupt der neugegründeten Akademie 
von Florenz erwählt wurde, (1563), daß 
Fürſten und Große es als eine Ehre be— 
trachteten, ihn ſehen und hören zu dürfen, 
daß man nun ſeinen Namen, wie den eines 
Ueberirdiſchen in ganz Italien ausſprach, 
— ſeine Seele weilte längſt in dem ent- 
rückten Reiche des Friedens, aus dem ſie 
ſich der Erde nur zuwendete, wenn ſie von 
der künſtleriſchen Pflicht oder von der 
Sorge für die Seinen gerufen wurde. Faſt 
ein Jahrhundert war ſeit jenem Augen- 
blicke, da ſein Auge in dieſer Welt das 
Ewige zu ſchauen begann, vorüberge⸗ 
gangen, eine Epoche des raſcheſten Wechſels 
und Wandels menſchlicher Beſtrebungen, 
Sitten und Meinungen, als er am 12. Fe⸗ 
bruar 1564 die erſehnte Erlöſung von den 
irdiſchen Banden fand. Seine ſterblichen 


Reſte wurden heimlich, da man ſie in Rom 
zu behalten wünſchte, am 18. März nach 
Florenz gebracht und mit Feierlichkeiten, 
deren Pomp dem Leben eines Königs, nicht 
aber dem ſeinen entſprach, in S. Croce 
beigeſetzt. . S S —& 
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* Stempel des überſtark Perſönlichen, 
des ausgeprägt Individuellen tragen 
Leben und Werke des Michelangelo. Rus die⸗ 
ſem Charakterzug entſpringen ſeine Freu⸗ 
den und Leiden. Darin iſt er der Prototyp 
der Renaiſſance. ‚Die Entdeckung des In- 
dividuums“ trennt die Renaiſſance vom 
Mittelalter. Die höchſte Stufe der indi⸗ 
viduellen Ausbildung zu erreichen, bleibt 
das Endziel der neuen Epoche. In dieſem 
Ideal waren Leben und Tod, Licht und 
Schatten der Renaiſſance enthalten: kraft 
dieſer Deviſe gelangten Kunſt und Geiltes- 
leben zu jener unvergleichlichen hehren 
Blüte, die Bewunderung und Neid ſpäteſter 
Generationen wachruft; kraft dieſer De- 
viſe gelangten aber auch Politik, Staats-, 
Stadt-, Hof» und Privatleben vielfach zu 
einem ſchändlichen Egoismus, zu jener 
„Herrenmoral', die ‚jenjeits von gut und 
böſe“, die ‚Uebermenſch-Theorien eines 
Nietzſche vorwegnimmt und ſich über die 
durch das Chriſtentum und die Gerech— 
tigkeit gewieſenen Schranken ſkrupellos 
hinwegſetzt. Italien zerfiel in eine Anzahl 
größerer und kleinerer Staatengebilde, und 
überall gilt das gleiche Prinzip: der Mäch⸗ 
tigſte herrſcht, da kraſſer Egoismus regiert. 
Infolge des Mangels eines feſten Erbrechts 
ſind illegitime Erbfolgen an der Tagesord— 
nung. Kondottieren werden Staatengrün⸗ 
der. Das Ideal des abſoluten Herrſchers, 
der niemandem Derantwortung jchuldet, 
iſt Wirklichkeit geworden. Die Gewalt⸗ 
herrſchaft entwickelt wieder ihrerſeits im 
höchſten Grade die Individualität des Ty⸗ 
rannen, des Kondottieren ſelbſt, ſodann 
diejenige des von ihm protegierten, aber 
auch rückſichtslos ausgenutzten Talents, 
des Geheimſchreibers, Beamten, Dichters, 
Geſellſchafters. Der Geiſt dieſer Ceute lernt 
notgedrungen alle die erlaubten und un⸗ 
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erlaubten Hilfsquellen kennen, durch die 
man zur Macht gelangen und dieſe mög⸗ 
lichſt lange ſich erhalten kann; auch ihr 
Lebensgenuß wird ein durch geiſtige, ſub⸗ 
lime Anregungen geſteigerter und konzen⸗ 
trierter, um einen vielleicht nur kurzen 
Rauſch erhöhten Einfluſſes, erhöhter Le⸗ 
bensitellung zu genießen. Kein Mittel, 
vielfach auch kein unerlaubtes, wird zur 
Erreichung ſolchen Ziels verſchmäht. = 


S S SSS 
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1 Machiavelli (1469 — 1527), dieſe 
geiſtig bedeutende und rückſichtsloſe 
Renaiſſance⸗Kreatur, läßt in ſeinen Schrif- 
ten, beſonders in ſeinem ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Buche, vom Fürſten“, De Principe“ 
mit zyniſcher Offenheit ſolche Anſchauungen 
ſich zu Maximen verdichten. Machiavelli 
iſt der letzte große Ausläufer jener huma⸗ 
niſtiſchen Richtung, die in ſchwärmeriſchem 
Größenwahn die altrömiſche Republik wie⸗ 
der aufleben laſſen wollte, der Nachzügler 
eines Cola di Rienzi und Stefano Porcaro. 
Von einer ethiſchen Grundlage der Politik, 
wie ſie Plato und Ariſtoteles vorausſetzen, 
wollte er ebenſowenig wiſſen, wie von den 
chriſtlichen Grundſätzen eines Thomas von 
Aquin. Seine Lehrmeiſter waren einer⸗ 
ſeits die berühmten Eroberer, Tyrannen, 
Staatenlehrer und Verſchwörer des Alter— 
tums, andererſeits die praktiſchen Politiker 
ſeiner Zeit. An ihnen ſtudiert er wie ein 
Staat zu möglichſt großer, äußerer Gewalt, 
innerer Feſtigkeit, Widerſtandskraft und 
Expanſionsfähigkeitgelangen könne, gleich⸗ 
viel ob durch Recht oder Unrecht, Liſt oder 
brutale Gewalt, erlaubte Mittel oder Ver⸗ 
brechen. Als Ideal ſchwebt ihm das antike 
Rom vor, und zwar mehr die Republik als 
das kaiſerliche Rom. Aus der kläglichen 
Cage, in welche Italien durch ſeine vielen 
Duodezfürſten und Uleinſtaaten geraten 
iſt, möchte er es wieder jener welthiſto⸗ 
riſchen Größe entgegenführen, erſt durch 
die Tyrannis eines einzelnen, die er im 
„Principe“ ſchildert, dann durch republi⸗ 
kaniſche Organiſation, wie er ſie weitläufig 
in den „Discorſi“ auseinanderſetzt. Ein 
Traktat über die Kriegskunſt verbindet die 


beiden Schriften zu einer einheitlichen 
Trilogie. Daß es im bürgerlichen Leben 

jo führt Machiavelli in ſeinem Haupt⸗ 
werk ‚vom Fürſten“ aus — jo gut wie im 
Hauſe und im engeren Verkehr ehrenvoller 
ſei, ſein Wort zu halten und unbeſcholten 
zu leben, leuchte jedermann ein. Nichts⸗ 
deſtoweniger erſehe man aus der Erfah⸗ 
rung, daß jene die größten Dinge ausrich⸗ 
teten, die mit Liſt oder mit Gewalt ſich die 
Menſchen zu Dienſten machten. Gut ſein 
und gut handeln, ſei in der Oeffentlichkeit 
nicht bloß nicht notwendig, ſondern ſogar 
ſchädlich. Nur verlange es die Klugheit, 
daß man lerne, ein großer Heuchler zu 
werden und ſich zu verſtellen, um nach 
außen den Schein der Klugheit zu wahren. 
Unter allen Umſtänden aber gut handeln 
wollen, hieße ſich dem Verderben preis— 
geben. Man müſſe ſich darauf verſtehen, 
je nach der Lage auch nicht gut ſein zu 
können, halb Menſch, halb Tier, bald 
Fuchs, bald Löwe. Den meiſten Erfolg 
hätten indes immer jene, die den Fuchs 
am beſten zu ſpielen verſtänden. Dabei 
ſei möglichſt der Schein und die Schande 
des Caſters klug zu meiden. Wären die 
Menſchen gut, ſo wären ſolche Grundſätze 
freilich böſe. So aber ſeien jene einerſeits 
voll Tücke, und darum brauche man ihnen 
auch das Wort nicht zu halten, andererſeits 
ſeien ſie ſo einfältig, daß ſie nur der Not 
und dem Swange gehorchen, und daß der 
Betrüger immer ſolche finde, die ſich gern 
betrügen laſſen. Die einzige Vorſichtsmaß⸗ 
regel, die man unbedingt nie überſehen 
dürfe, laute: Wende dich ſtets nach dem 
Winde und achte darauf, daß dir der Er- 
folg nie entgehe; denn der Pöbel urteilt 
nur nach dem Schein und nach dem Aus⸗ 
gange, und die Welt iſt nichts als Pöbel. 
Soweit Machiavelli. 


Die politiſche Praxis der Staaten- 
leiter SS S S 9 SSS 


Ban Theorien entſprach mehr oder 
weniger die Praxis bei Fürſten und 
Staaten der Renaiſſance. Alfons der 
Große, ſeit 1435 im Beſitz von Neapel, 
war glänzend in ſeinem ganzen Daſein, 
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furchtlos unter ſeinem Volke, milde und 
großmütig gegen ſeine Feinde, von einer 
großen Liebenswürdigkeit im Umgang. 
Er hatte nur die eine üble, freilich nicht 
ſelten bedeutenden öffentlichen Anlagen 
zugute kommende Eigenſchaft der Der- 
ſchwendung, an welche ſich dann die un⸗ 
vermeidlichen Folgen hingen. Frevel⸗ 
hafte Finanzbeamte wurden zuerſt all⸗ 
mächtig, bis ſie der bankerott gewordene 
Hönig ihres Vermögens beraubte. Ein 
Kreuzzug wurde gepredigt, um unter die⸗ 
ſem Vorwand den Klerus zu beſteuern. Die 
Juden mußten bedrohliche Maßregelndurch 
altes Gold, ‚freiwillige‘ Geſchenke und 
regelmäßige flbgaben abwenden. Bei einem 
großen Erdbeben in den Abruzzen mußten 
die Ueberlebenden die Steuern für die Um⸗ 
gekommenen weiterbezahlen. Dagegen hob 
Alfons andere unwürdige Steuern, z. B. 
die Würfelſteuer auf und ſuchte nament⸗ 
lich den Aermeren die ſchwer auf ihnen 
laſtenden Abgaben zu erleichtern. Für hohe 
Gäſte und die Geſandten fremder Fürſten 
war Alfons der prunkhafteſte Wirt ſeiner 
Zeit. Ferrante (1458-1494), der auf ihn 
folgte, galt als ſein Baſtard von einer 
ſpaniſchen Dame, war aber vielleicht von 
einem valencianiſchen Marranen erzeugt. 
War es nun mehr ſein Geblüt oder die ſeine 
Exiſtenz bedrohenden Komplotte der Ba- 
rone, die ihn düſter und grauſam machten, 
jedenfalls galt er unter den damaligen 
Fürſten als einer der ſchrecklichſten. Raſtlos 
tätig, als einer der ſtärkſten politiſchen 
Köpfe anerkannt, dabei kein Wüſtling, 
richtete er alle ſeine Kräfte, auch die eines 
unverſöhnlichen Gedächtniſſes und einer 
tiefen Derjtellung auf die Vernichtung ſeiner 
Gegner. So gewöhnte er ſich an das Keußerſte 
als ein Alltägliches. Den Handel hatte 
Ferrante in den Händen eines Großkauf— 
manns zentraliſiert, der mit ihm den Nutzen 
teilte. Swangsanleihen, Hinrichtungen und 
Honfiskationen, grelle Simonie und Brand: 
ſchatzung der kirchlichen Korporationen 
ſchafften das Uebrige herbei. Außer der 
Jagd, die er rückſichtslos übte, leiſtete er 
ſich mit Vorliebe folgenden ‚Sport‘: ſeine 
Gegner entweder lebend in wohlverwahr— 
ten Kerfern oder tot und einbalſamiert, in 
der Tracht, die ſie bei Lebzeiten trugen, 
in ſeiner Nähe zu haben! Von den Söhnen 
des Königs genoß der älteſte, Alfonſo 
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( 1495), Herzog von Kalabrien, in den 
ſpäteren Zeiten eine Art Mitregierung; 
nach Comines' Schilderung war er der 
„grauſamſte, ſchlechteſte, laſterhafteſte und 
gemeinſte Menſch, der je geſehen wurde‘, 
ein wilder, grauſamer Wüſtling, der vor dem 
Vater die größere Offenheit voraus hatte. 
E* italieniſch im Sinne der Renaiſſance 

erſcheint das Fürſtentum in den Her⸗ 
zögen von Mailand ausgebildet. Vor allen 
iſt der letzte Visconti, Filippo Maria, eine 
höchſt merkwürdige Perſönlichkeit. Was 
die Furcht aus einem Menſchen von be⸗ 
deutenden Anlagen in hoher Stellung 
machen kann, zeigt ſich hier, man könnte 
ſagen, mathematiſch vollſtändig. Alle 
Mittel und Swecke des Staates konzen⸗ 
trieren ſich in dem einen: der Sicherung 
ſeiner Perſon; nur daß ſein grauſamer 
Egoismus doch nicht in Blutdurſt überging. 
Wer ſein Schloß betrat, wurde hundertfach 
beobachtet. Niemand durfte an einem 
Fenſter ſtehen, damit nicht von außen ge— 
winkt würde! Ein künſtliches Syſtem von 
Prüfungen erging über die, welche zur 
perſönlichen Umgebung des Fürſten ge— 
zogen werden ſollten. Und dieſer Visconti 
war ein gewiegter Politiker und führte 
lange, ſchwierige Kriege. Seine Sicherheit 
lag darin, daß keiner von ſeinen Leuten 
einem anderen traute, daß die Kondottieren 
durch Spione und die Unterhändler und 
die höheren Beamten durch künſtlich ge⸗ 
nährte Swietracht, namentlich durch Zu— 
ſammenkoppelung je eines Guten und eines 
Böſen, irre gemacht und auseinander ge⸗ 
halten wurden. Auch in ſeinem Innern iſt 
Filippo Maria bei den entgegengeſetzten 
Polen der Weltanſchauung verſichert: er 
glaubt an Geſtirne und an ein unentrinn⸗ 
bares Schickſal und empfiehlt ſich doch 
kräftig der Fürbitte der 14 heiligen Not⸗ 
helfer, deren Marmorſtatuen er am Kaſtell 
zu Mailand errichten ließ. Sein Schwieger⸗ 
ſohn und endlicher Erbe, der glückliche 
Kondottiere Francesco Sforza (1450 bis 
1466) war ein Italiener, ganz und voll 
nach dem Herzen der Renaiſſance. Glän⸗ 
zender als in ihm ſchien nirgends der Sieg 
des Genies und der individuellen Kraft 
ausgeſprochen. Der gelehrte Pius II. rechnet 
uns die Lebensbilanz dieſes Sforza wie 
folgt vor: „Im Jahre 1459, als der Herzog 
zum Fürſtenkongreß nach Mantua kam, 
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war er ca. 60 Jahre alt; als Reiter einem 
Jüngling gleich, hoch und äußerſt impo⸗ 
ſant an Geſtalt, von ernſten Zügen, ruhig 
und leutſelig im Reden, fürſtlich im ganzen 
Benehmen, ein Ganzes von leiblicher und 
geiſtiger Begabung ohnegleichen in unſerer 
Seit, im Felde unbeſiegt, — das war der 
Mann, der vom niedrigen Stande zur Herr— 
ſchaft über ein Reich emporſtieg. Seine 
Gemahlin war ſchön und tugendhaft, ſeine 
Kinder anmutig wie Engel des Himmels; 
er war ſelten krank; alle ſeine weſentlichen 
Wünſche erfüllten ſich. Doch hatte auch er 
einiges Mißgeſchick; ſeine alten Waffen⸗ 
genoſſen und Freunde Troilo und Brunoro 
verließen ihn; einen anderen, Ciarpollone, 
mußte er wegen Derrats henken laſſen. 
Sein Bruder Alleſſandro hetzte einmal die 
Franzoſen gegen ihn auf, einer ſeiner 
Söhne zettelte Ränfe gegen ihn an und 
kam in Haft. Die Mark Ancona, die er 
erobert hatte, verlor er auch wieder .. 
Ein Aſtrologe hatte geweisſagt: ‚Das 
Geſtirn Francesco Sforzas bedeutet einem 
Manne Glück, ſeiner Nachkommenſchaft 
aber Verderben“. Zufällig wurde dieſe 
Prophezeiung erfüllt. Jene engelſchönen, 
überdies ſorgfältig und vielſeitig gebildeten 
Kinder unterlagen, als ſie Männer wurden, 
der ganzen Ausartung des ſchrankenloſen 
Egoismus. — Galeazzo Maria Sforza 
(1466 1476), ein Dirtuofe der äußeren 
Erſcheinung, war ſtolz auf ſeine ſchöne 
Hand, auf die hohen Beſoldungen, die er 
bezahlte, auf den Geldkredit, den er genoß, 
auf ſeinen Schatz von 2 Millionen Gold- 
ſtücken, auf die namhaften Leute, die ihn 
umgaben, auf die Armee und auf die Dogel- 
jagd, die er unterhielt. Dabei hörte er ſich 
gern reden, weil er gut und fließend ſprach. 
Dazwiſchen aber gab es Caunen, wie z. B. 
die: ein Zimmer in einer Nacht mit Figuren 
ausmalen zu laſſen; auch vor Rusſchwei⸗ 
fungen aller Art und Grauſamkeiten 
ſchreckte er nicht zurück. Einige politiſche 
Phantaſten, an ihrer Spitze: Giovanni An- 
drea di Lampugnano, hielten ihn für einen 
‚gefährlichen Tyrannen“ und brachten ihn 
um. Galeazzos Bruder Codovico il Moro 
riß, mit Uebergehung des eingekerkerten 
Neffen, die ganze Herrſchaft an ſich. An 
dieſe Uſurpation hängt ſich dann die Inter⸗ 
vention der Franzoſen und das böſe Schick⸗ 
ſal von ganz Italien. — Il Moro‘ war 


ein großzügig angelegter Fürſtentyp der 
Renaiſſance. Er empfand keine Skrupel in 
betreff der Wahl der Mittel, die ſeine 
Zwecke erreichen ſollten, doch rechnete er 
ſeine möglichſte Vermeidung aller Blut- 
urteile ſich zur beſonderen Tugend an. Er 
behauptete in der einen hand den Krieg 
zu halten, in der anderen den Frieden, ließ 
in Münzen und Gemälden ſeine Oberherr- 
ſchaft darſtellen und verſpottete auf den— 
ſelben ſeine Gegner; noch 1496 rühmte er 
ſich, Papſt Alexander ſei ſein Kaplan, 
Kaiſer Max ſein Kondottiere, Venedig ſein 
Kämmerer, der König von Frankreich ſein 
Bote. Im Innern ſeines Landes war der 
Moro bemüht, verſtändig und nützlich zu 
walten. Doch wußte er gut Schätze anzu⸗ 
häufen und ſich perſönlich zu bereichern. 
An ſeinem Hof, damals dem glanzvollſten 
von Europa, auch in ſeinem engſten Fa⸗ 
milienkreiſe herrſchte laxeſte Moral; Ge⸗ 
lehrten, Dichtern, Künſtlern war er ein 
hervorragender, freigebiger Gönner. = 
ne ei ſind Frevelmut, Gottloſigkeit, krie⸗ 

geriſches Talent und höhere Bildung 
ſo in einem Menſchen vereinigt geweſen 
wie in dem Gewaltherrſcher von Rimini, 
Sigismondo Malateſta (F 1468). Aber wo 
die Miſſetaten ſich häufen, wie in dieſem 
Hauſe geſchah, da gewinnen ſie das Schwer: 
gewicht auch über alles Talent und ziehen 
die Tyrannen in den Abgrund. Häufig 
ſind Erbſtreitigkeiten Urſachen von Schand⸗ 
taten. Der Fürſt von TCamerino, Bernardo 
Daranno, ſchaffte (1434) zwei Brüder aus 
der Welt, weil ſeine Söhne mit deren Erbe 
ausgeſtattet ſein wollten. Die Leiter der 
Geſchicke von Perugia, die Baglioni, von 
welchen man ſagte, ſie wären mit dem 
Schwerte zur Seite geboren, gehörten zu 
jenen Häuſern, deren Herrſchaft ſich nicht 
zu einem förmlichen Fürſtentum durchge⸗ 
bildet hatte, ſondern nur in einer Art 
ſtädtiſchen Primat beſtand. Hier galt es 
beſonders gegneriſche Adelsparteien nieder⸗ 
zuhalten. Täglich gab es Gewalttaten. 
Komplotten und Ueberfällen wird mit 
furchtbarer Rache begegnet. Schließlich ge⸗ 
lingt ein Komplott. Die Dermählungsfeier 
des Aſtorre Baglioni mit der Lavinia 
Colonna wird zur ‚Peruginer Bluthoch⸗ 
zeit‘. In der Nacht vom 15. Juli 1500 
rennen die gekauften „Bravi' die Türen 
ein, und Guido, Aſtorre, Simonetto und 
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Gismondo Baglioni fallen dem Mörder: 
itahl zum Opfer. ss ws u ws 
1 Regierung der Eſte in Ferrara, 
Modena und Reggio hält zwiſchen 
Gewaltſamkeit und Popularität eine merf: 
würdige Mitte. Im übrigen erſcheint das 
Staatsweſen, zumal die Fiskalität, hier 
beſtens geordnet. Steuerkraft, natürlicher 
Wohlſtand, Bevölkerungsziffer wachſen be⸗ 
ſtändig; und auf den Wink der Fürſten 
entſtanden neue, große, regelmäßig ange⸗ 
legte Stadteile, teils mit prächtigen Palä⸗ 
ſten. Die Art, wie die ſtaatlichen Einkünfte 
gewonnen wurden, war nicht durchweg 
einwandfrei. Das Monopol auf manche 
Lebensmittel, der Verkauf der jährlich 
neubeſetzten Aemter waren bedenkliche Ein: 
nahmequellen. Durch ihr Mäzenat der 
Künjte und Wiſſenſchaft genoſſen die Eſte 
Anſehen in der ganzen Welt. Und dabei 
gehen im Inneren des Palaſtes die entſetz⸗ 
lichſten Dinge vor. Eine Fürſtin wird wegen 
angeblichen Ehebruchs mit einem Stiefſohn 
enthauptet (1425). Eheliche und uneheliche 
Prinzen fliehen vom Hof und werden auch 
in der Fremde durch nachgeſandte Mörder 
bedroht (letzteres 1471). Dazu beſtändige 
Komplotte von außen. Der Baſtard ; 
eines Baſtards will dem einzigen recht⸗ 
mäßigen Erben (Ercole J.) die Herr⸗ 
ſchaft entreißen. Später ſoll der Leb- 
tere ſeine Gemahlin vergiftet haben, 
nachdem er erfahren hatte, daß ſie ihn, 
im Auftrag ihres Bruders, Ferrante 
von Neapel, vergiften wollte. Den 
Schluß dieſer Tragödien machte das 
Komplott zweier Bajtarde gegen ihre 
Brüder, den regierenden Herzog Al- 
fons I. und den Kardinal Ippolito 
(1506), das, beizeiten entdeckt, mit 
lebenslänglichem Kerker gebüßt wurde. 
Die höchſte politiſche Bewußtheit, 
den größten Reichtum an Ent⸗ 
widelungsformen findet man ver⸗ 
einigt in der Geſchichte von Florenz. 
Der florentiniſche Geiſt, ſcharf er- 
wägend und hochkünſtleriſch ſchaffend 
zugleich, geſtaltet den politiſchen und 
ſozialen Zuſtand unaufhörlich um. So 
wurde Florenz die Heimat der politi⸗ 
ſchen Doktrinen und Theorien, der Ex⸗ 
perimente und Sprünge. Dieſe Stadt 
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und einzelnen Menſchen zu einem be- 
deutſamen Allgemeinen. Adelsherrſchaft, 
Tyrannis, Kämpfe des Mittelſtands mit 
dem Proletariat, volle, halbe und Schein- 
demokratie, Primat eines Hauſes, Theo: 
kratie (mit Savonarola), bis auf jene 
Miſchformen, welche das mediceiſche Ge- 
waltfürſtentum vorbereiteten, alle dieſe 
Wandlungen erlebte die Verfaſſung von 
Florenz. Die höchſte Blüte und den mäch⸗ 
tigſten Hufſchwung erreichte der Staat unter 
dem Mäzenat, der weiſen Führung und 
Verwaltung der Medici, insbeſondere des 
Cojimo, des „Vaters des Vaterlandes“ und 
des Lorenzo Magnifico, die unbeſchränkte 
Herren waren. Wahrhaft fürſtlich war die 
Hofhaltung, die ſie umgab. Die Könige 
Europas anerkannten ſie als gleichberech— 
tigte Genoſſen und hielten bei ihnen Ein- 
kehr, und der Herrſcher Frankreichs ſprach 
von ſeinem ‚günjtigen, lieben Vetter in 
Florenz'; und doch waren die Medici, ge— 
nau genommen, nichts anderes als Bürger 
und unbetitelte Inhaber eines Bankhauſes 
zu Florenz, freilich eines Welthauſes er⸗ 
ſten Ranges. Die Vorherrſchaft der einen 
dem Volke entſtammenden Familie, rief 
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Abb. 5. Michelangelo - Brutusbüjte - National⸗ 
* „ , mujeum zu Florenz 8 * * 


das Mißfallen der Adelsparteien hervor. 
Die Strozzi, die Albizzi, waren Gegner der 
Medici. Erhebungen, Bürgerkriege, Ge⸗ 
walttaten waren die Folge. Kerker, Der- 
bannung, Tod harrten der Feinde der 
Medici. Und dieſen hingegen, um ſich der 
Medici entledigen zu können, galt der 
Tyrannenmord, als ein offen zugeſtande⸗ 
nes Ideal. Die Verſchwörung gegen Piero 
und Lorenzo Medici, im Jahre 1466, deren 
Haupt Cuca Pitti war, mißlang, jene der 
Pazzi aber gegen Corenzo und Giuliano, im 
Jahre 1478, nahm für Urheber und Opfer 
zum Teil einen blutigen Verlauf. Während 
des Hochamts im Dom, im Augenblick 
der Wandlung, ſchwangen die gedungenen 
Mörder plötzlich ihre Dolche. Lorenzo ge⸗ 
lang es durch einen blitzſchnellen Sprung 
zur Seite zu entkommen. Nur leicht im 
Nacken verwundete ihn die Klinge. Der 
jüngere Giuliano aber, der ſchwärmeriſche 
Idealiſt, der Liebling der Frauen, der nie⸗ 
mals jemand kränkte, wurde von 18 Dolch⸗ 
ſtichen tödlich durchbohrt. Francesco dei 
Pazzi und die anderen Derſchworenen 
hingen bereits am folgenden Tage, auf⸗ 


gehenkt, zu den Fenſtern des Rathauſes 
heraus. — Nach der Flucht der Medici 
im Jahre 1494 nahm man aus ihrem Pa⸗ 
laſt Donatellos Bronzegruppe der Judith 
mit dem getöteten Holofernes, ſetzte ſie 
vor dem Stadthaus an die Stelle, wo ſpäter 
Michelangelos David ſtand und verſah ſie 
mit einer die Vertreibung der Medici feiern⸗ 
den Inſchrift. Pietro Paolo Boscoli ver⸗ 
glich ſich mit dem Mörder Täjars, Bru- 
tus, als er 1513 die Verſchwörung gegen 
Giuliano, Giovanni und Giulio Medici 
unternahm, die mißlang und die er mit 
dem Tode büßen mußte. Als Lorenzino 
Medici 1537 ſeinen Verwandten, den Her: 
zog Aleſſandro umgebracht hatte, erſchien 
eine in ſeinem Auftrage verfaßte Apologie 
der Tat, worin er den Tyrannenmord an 
ſich als das verdienſtlichſte Werk preiſt. 
Andere haben auch hier wieder den Ver⸗ 
gleich mit Cäjars Ermordung durch Brutus 
gebracht, und daß ſelbſt einem Michelan⸗ 
gelo ſolche Gedanken nicht fremd waren, 
darf man wohl aus ſeiner Brutusbüſte in 
den Uffizien ſchließen. S u ss = 
u? kein einjeitiges Bild vom italienischen 

Staatenweſen der Renaiſſance zu ma⸗ 
len, muß aber betont werden, daß doch 
nicht alle Fürſten aller Staaten dem indi⸗ 
vidualiſtiſchen Zuge der Seit in der Politik 
ſoweit nachgaben, daß ſie unter Hintan⸗ 
ſetzung chriſtlicher Grundſätze im Sinne 
eines Machiavelli einem ſchrankenloſen 
Egoismus blind folgten. Hier möchte jeder 
an erſter Stelle den Kirchenſtaat genannt 
wiſſen. Man vergeſſe jedoch nicht, daß in 
der Renaiſſance unter dem Widerſtreit der 
auf Machtzuwachs bedachten römiſchen 
Adelsparteien, vielfach die Kardinalskol⸗ 
legien und die Papſtwahlen entſtanden. 
Und ſo gab es in der Renaiſſance neben 
ehrwürdigen Trägern der Tiara, welchen 
das Heil der Seelen, Zucht und Ordnung 
in Kirche und Staat, Pflege der Künſte und 
Wiſſenſchaften vornehmſte Aufgabe waren, 
auch ſolche, welchen irdiſcher Machtzu⸗ 
wachs, Erhebung der Sippe und Nepoten⸗ 
weſen ſehr am Herzen lagen. Nur in der 
Renaiſſance war es möglich, daß infolge 
ſimoniſtiſcher Umtriebe ein Mann wie der 
Spaniole Rodrigo Borja als Alexander VI. 
den Stuhl Petri, den ehrwürdigſten Thron 
der Welt, den ſo viele wahrhaft heilige 
Männer zierten, mit ſeiner ſündigen Welt⸗ 
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lichkeit beflecken konnte. — Von weltlichen 
Fürſten der Renaiſſance, deren ſtrenge, 
chriſtliche Zucht am Hof und im Lande die 
egoiſtiſchen Neigungen der Seit mit Erfolg 
niederhielt, ſeien hier gern einige genannt. 
Giovanni II, Bentivoglio von Bologna 
(1462 1506) läßt ſich hierher zählen. 
Seine praktiſche, gemäßigte, unblutige Re⸗ 
gierung und ſein Eifer für die Kultur zu⸗ 
gleich waren mit Recht geſchätzt. Aleſſan⸗ 
dro Sforza, Fürſt von Peſaro, Bruder 
des Herzogs Francesco von Mailand, ge= 
noß als guter Verwalter, als gerechter und 
zugänglicher Regent nach langem Kriegs- 
leben eine ruhige Regierung, ſammelte 
eine herrliche Bibliothek und brachte ſeine 
Muße mit gelehrten und frommen Ge— 
ſprächen zu. Fürſt Francesco Gonzaga von 
Mantua (1466— 1519) und ſeine Ge⸗ 
mahlin Iſabella von Eſte (1474—1539), 
vermählt ſeit 1490, ſind, alles in allem, 
ein würdevolles und prächtiges, höchſten 
geiſtigen Idealen nachſtrebendes Ehepaar 
geblieben und haben bedeutende und glück⸗ 
liche Söhne, Federigo und den als kaiſer⸗ 
lichen Feldherrn und Diplomaten berühmt 
gewordenen Ferrante, erzogen, in einer 
Seit, da ihr kleiner aber hochwichtiger 
Staat oft in der größten Gefahr ſchwebte. 
Als koſtbarer Reis entſproß dann ſpäter 
dieſem Stamm ein heiliger Alonjius (1568 
bis 1591). — Urbino beſaß in dem großen 
Federigo (1444 1482) einen der vortreff⸗ 
lichſten Repräſentanten des Fürſtentums. 
Schon als Knabe hatte er von ſeinem Lehrer 
Vittorino da Feltre den verheißungsvollen 
Zuſpruch gehört: „Tu quoque Caesar 
eris!‘ Auch Du wirſt ein Täſar ſein! Dieſem 
Ehre zu machen war die Aufgabe ſeines 
Lebens. Von ihm und ſeinen beiden Nach⸗ 
folgern Guidobaldo und Francesco Maria 
berichtet die Chronik: ‚jie errichteten Ge⸗ 
bäude, beförderten den Anbau des Landes, 
lebten an Ort und Stelle und beſoldeten 
in gerechter Weiſe eine Menge Leute. Das 
Volk liebte ſie.“ Nicht nur der Staat war 
bei den Fürſten aus dem Geſchlechte der 
Montefeltro in Urbino ein wohlberech— 
netes und organiſiertes Kunſtwerk, ſondern 
auch der Hof, und zwar in jedem Sinne. 
Der Palaſt, den ſich Federigo baute, war 
nicht der prächtigſte, aber klaſſiſch durch 
die Vollkommenheit ſeiner Anlage; dort 
ſammelte er ſeinen größten Schatz, die be= 


rühmte Bibliothek. Da er ſich in einem 
Lande, wo jeder von ihm Vorteil oder Der- 
dienſt bezog, niemand bettelte, vollkommen 
ſicher fühlte, ſo ging er beſtändig unbe⸗ 
waffnet und faſt unbegleitet. Sein frugales 
Mahl pflegte er in offenem Saale einzu⸗ 
nehmen, während aus Livius, zur Faſten⸗ 
zeit aus Andachtsſchriften, vorgeleſen wur⸗ 
de. Nachmittags hörte er eine Vorleſung 
aus dem Gebiet des Altertums und ging 
dann in das Kloſter der Klariſſen um mit 
der Oberin am Sprachgitter van heiligen 
Dingen zu reden. Sein Streben ging ſtets 
auf die höchſte Leutſeligkeit und Sugäng- 
lichkeit. Er beſuchte die, welche für ihn 
arbeiteten, in der Werkſtatt, gab beſtändig 
Audienzen und intereſſierte ſich für jedes 
Einzelnen Anliegen mit väterlichem Wohl⸗ 
wollen. Kein Wunder, daß die Leute, wenn 
er durch die Straßen ging, niederknieten 
und ſagten: „Dio te mantenga, Signore!“ 
Gott erhalte Dich, herr! Man gab ihm 
den Beinamen: ‚Das Licht Italiens.‘ = 
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Einfluß der Politik auf die Kultur 


* ſtaatsmänniſch angelegten führenden 
Geiſter der Renaiſſance ſehnten ſich in 
allen Perioden dieſer Seit aus den Wirr— 
niſſen des in hundert Parzellen geſpaltenen 
Italiens und ſeiner ewig wechſelnden und 
ſich ſelbſt aufreibenden Duodezrepubliken 
nach einer großen einheitlichen National⸗ 
und Weltpolitik. Auf chriſtlicher Grund⸗ 
lage baut Dantes Phantaſie ein kaiſerlich⸗ 
päpſtliches Weltreich in feiner Schrift ‚De 
Monarchia‘ auf, unter harmoniſcher Lei⸗ 
tung dieſer beiden höchſten irdiſchen Gewal- 
ten. Petrarcas phantaſtiſcher Zukunfts⸗ 
ſtaat, zuſammengeträumt aus chriſtlichen 
und antiken Ideen, läßt das neue Italien 
aus Ruinen und Trümmern des alten 
Roms erſtehen, führt es ſieghaft zu höch⸗ 
ſtem Glanze, um die ganze Welt zu be⸗ 
glücken. Machiavelli erzwingt und be⸗ 
wahrt die politiſche Einheit mit eiſerner 
Fauſt, mit der Rückſichtsloſigkeit des mo⸗ 
dernen, Uebermenſchen“. — Kräftig fühlte 
man die Schattenſeiten, welche die viel- 
fältige politiſche Serfplitterung Italiens im 
Gefolge hatte. Und doch unterliegt es keinem 
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* Abb. 7. Ambruogio Corenzetti - Allegorie der guten Regierung - Rathaus zu Siena * 


Zweifel, daß gerade dieſer Serſplitterung 
die hohe Kunſtblüte der Zeit zum großen 
Teil verdankt wird. Jeder Fürſtenhof, jeder 
Staat ſuchte den anderen an Mäzenaten⸗ 
tum zu übertreffen, ſuchte dem anderen 
Hünſtler und Gelehrte abſpenſtig zu machen 
oder noch bedeutendere als dieſer zu ge— 
winnen. In Bologna entwarf man rieſen⸗ 
hafte Pläne zu dem gewaltigen Gottes- 
hauſe, San Petronio‘, nur um den Floren⸗ 
tiner Dom in den Schatten zu ſtellen, baute 
die Türme Aſinelli und Gariſenda, weil 
man den Piſanern die Ehre ihres ſchiefen 
Turmes“ nicht gönnte. Und wie die Staaten 
und Städte untereinander, ſo traten in 
jeder Stadt die konkurrierenden Adelsge- 
ſchlechter und reichen Bürgerfamilien in be⸗ 
zug auf Kunjtpflege in einen edeln Wett⸗ 
bewerb, der glänzende Früchte trieb. Die 
politiſche Atmoſphäre beeinflußte und 
durchdrang Literatur und Kunſt. In der 
Art wie Dante in ſeiner Divina Comme— 
dia die verſchiedenen Sünden veranſchlagt, 
Hölle und Segfeuer ordnet, entſcheiden viel- 
fach politiſche Motive. Cäſars Feinde Bru- 
tus und Caſſius ſind als die ſchlimmſten 
aller Sünder dem Verräter Judas gleich— 


geſtellt. Das Adlerbild, welches das Kaiſer⸗ 
tum ſymboliſiert, iſt zwiſchen die Symbole 
des Kreuzes und der beſchaulichen Jakobs⸗ 
leiter gerückt. Dante bleibt in ſeiner, Com— 
media, der weltliche Zunftprior von Slo- 
renz, der ſeine Verbannung und das Miß⸗ 
geſchick ſeines Lebens auf Rechnung Boni⸗ 
faz' VIII. ſchreibt, bleibt der ſtolze Gibel- 
line, der Verfaſſer des Buches von der 
Monarchie, der die kaiſerliche Weltherr— 
ſchaft von den alten Römern herleitet und 
in Troja die Mutter Roms ſieht. Obwohl 
er ſchon in Paradieſesluft durch alle 
neun himmel emporgeſchwebt, iſt ſein Groll 
gegen Bonifaz VIII., der ſeinem politiſchen 
Ideal widerſtrebte, noch nicht erloſchen. 
Noch vom Kriſtallhimmel aus ſchleudert er 
auch Klemens V. ſein Anathem zu, weil er 
Heinrich VII. nicht zum Triumphe verhalf. 
In Petrarcas Canzoniere ertönen mäch— 
tige Klagen über die politiſchen Wirren 
Italiens, Rügelieder gegen Avignon, be⸗ 
geiſterte Aufmunterungen zu dem von Phi⸗ 
lipp VI. ausgeſchriebenen Kreuzzug, zur 
Eintracht unter den italieniſchen Fürſten, 
zur Wiederaufrichtung der römiſchen Re= 
publik. Ambruogio Lorenzetti malt mah⸗ 
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nend und warnend die Folgen der guten 
und böſen Regierung an die Wände des 
Rathausjaales von Siena und ſchafft jo 
tiefſinnige, künſtleriſche Allegorien. S = 


Michelangelo als Politiker & D 


1 meißelt in ſeinem „Gi⸗ 
ganten‘ oder ‚David‘ ein Wahr⸗ 
zeichen politiſcher Größe und Kraft, plant im 
Juliusgrabdenkmal' eine erſtaunlich ge— 
waltige, politiſche Apotheoje und bannt in 
ſeine, Mediceergräber Hoffnungen und Ent⸗ 
täuſchungen der florentiniſchen Republik. 
Boten Michelangelo jo die politiſchen Der- 
hältniſſe manche Anregung zu ſeinen Wer⸗ 
ken, ſo traten ſie auch oft genug ſeinem 
Schaffen hinderlich entgegen. Als Gelüſte 
nach der Befreiung von der mediceiſchen 
Herrſchaft das politiſche Leben in Florenz 
beunruhigten, konnte Michelangelo injeiner 
Daterjtadt auf keine Unterſtützung ſeiner 
künſtleriſchen Pläne rechnen, durfte nach 
außen hin keine Aufträge annehmen. Alles 
vereinigte ſich den entflammten Arbeits— 
eifer zu dämpfen und ihm die innere Samm⸗ 
lung zu rauben. Unvollendet war die Sa— 
kriſtei von San Lorenzo mit ihren Gräbern, 
unvollendet die Bibliothek, als im Frühjahr 
1527 unerhörte, politiſche Derwirrung über 
Italien und beſonders Rom und Florenz 
hereinbrach: die Plünderung Roms durch 
das ſpaniſch⸗deutſche Heer, die Gefangen⸗ 
nehmung Klemens’ VII. in der Engelsburg, 
die Vertreibung der beiden Medici, Ippo— 
lito und Aleſſandro, aus Florenz und die 
Einſetzung der Republik, in deren poli— 
tiſchem Leben die alten Gegenſätze der Op— 
timaten und der Popolani, der Arrabbiati 
und der Piagnonen (Savonarola-Anhän⸗ 
ger) die entſcheidende Rolle ſpielten. Drei 
Jahre lang bis zum Augujt 1530 blieb 
Florenz Republik. Damals gelang es den 
Medici ihre Herrſchaft wiederherzuſtellen. 
— Was wir aus dieſer Seit von Michel⸗ 
angelo wiſſen, beweiſt, daß er ſich allen 
politiſchen Beſtrebungen fernhielt: den 
Medici von Jugend an durch Dankbarkeit 
verbunden, ſeinen Sympathien nach aber 
der Partei Savonarolas zugehörig, gleich 
anderen großen Künſtlern trotz leidenſchaft⸗ 
licher Aufwallungen für den Gedanken 


bürgerlicher Freiheit, doch in ſeinem Wollen 
und Schaffen rein menſchliche Ideale weit 
über politiſche ſtellend, hat er einerſeits 
den patriotiſchen Anſprüchen, welche der 
Staat an ihn als Kriegsbaumeiſter ſtellte, 
mit Eifer und Gewiſſenhaftigkeit genügt, 
andererſeits aber in aller Stille, hierin die 
einzige tröſtliche Zuflucht aus den trüben 
Gärungen des Außenlebens erkennend, 
an ſeinen Statuen in der Mediceerkapelle 
gearbeitet. Mit welchem tiefen Weh' und 
Grimm aber über die verlorene politiſche 
Freiheit jeiner Daterjtadt der Künjtler zum 
Meißel griff, erhellt aus den unſterblichen 
ſchwermütigen Verſen, welche er zur Cha— 
rakteriſtik der ſchlafenden allegoriſchen 
Figur der Nacht' dichtete: s 2 == 
‚Lieb iſt der Schlaf mir, und noch höher preiſe 
ich Stein zu fein, da Schmach und Schande währen. 
Nicht ſeh'n, nicht hören iſt mein ganz Begehren, 
Drum wecke mich nicht auf! o rede leiſe! * * 
9 glühender Liebe für die Freiheit 

ſeiner Daterjtadt erfüllt, hatte Michel⸗ 
angelo aber dann Meißel und Hammer 
weggeworfen, um ſeine Kräfte ganz der 
Verteidiqung eines freien Florenz gegen 
den Anjturm der Medici zu widmen. Nach 
dem endlichen Siege der Mediceer, ſo ſollte 
man nun glauben, ſei Michelangelo an 
Leben und Freiheit gefährdet geweſen! 
allein, der Mediceerpapſt, Klemens VII., 
verzieh dem Rebellen“ nicht nur voll und 
ganz, ſchützte ihn nicht nur vor jeder Be⸗ 
einträchtigung ſeitens des erbarmungsloſen 
Parteihaſſes, ſondern gewährleiſtete ihm 
auch den Fortbeſtand der alten Aufträge 
und ließ ihm neue zukommen. Ueber den 
Künſtler vergaß er den Republikaner, den 
Revolutionär. Es bleibt ein Ruhmesblatt 
für die Kulturbeſtrebungen der Renaiſſance, 
daß ein Medici der hochherzige Gönner 
und Mäzen ſeines genialen politiſchen 
Feindes war. SS sss ss 5 
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Das hohe Bildungsideal der Zeit 
nach Caſtigliones ‚Tortegiano' S 


n der Beſchaffenheit dieſer Staatsweſen, 
Tyrannien wie Republiken, liegt ein 
mächtiger Grund für die frühzeitige Er- 
ziehung des Italieners zur höchſten Stufe 
der individuellen Ausbildung Der politiſche 
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Individualismus, der häufig in ſeinen 
Mitteln ſo wenig wähleriſch war und der 
ſchöngeiſtige Subjektivismus erſcheinen von⸗ 
einander bedingt und verhalten ſich zuein⸗ 
ander wie die Kehrjeiten einer und der⸗ 
ſelben Medaille. Ein ſehr geſchärfter kul⸗ 
turgeſchichtlicher Blick wäre wohl imſtande 
in der Renaiſſance die Zunahme völlig 
ausgebildeter Menſchen ſchrittweiſe zu ver⸗ 
folgen. Das harmoniſche Abrunden des 
geiſtigen wie körperlichen Daſeins iſt das 
bewußte, vorſchwebende Siel. Den beſten 
Gradmeſſer für die höhere Geſellſchaft der 
Renaiſſance in ihrer eigentlichen Blütezeit 
und für deren geſamte Bildung bietet un⸗ 
zweifelhaft der Graf Baltaſare Caſtig⸗ 
lione (1478 — 1529). Sein 1528 in De- 
nedig gedrucktes Werk: J Cortegiano‘, 
‚ver Hofmann’ bedeutet für die perſönliche 
geiſtige und körperliche Ausbildung des 
vollkommenen Geſellſchaftsmenſchen' ſei⸗ 
ner Zeit dieſelbe letzte Konſequenz wie 
Madhiavellis Prinzipe' für ihre politiſchen 
Beſtrebungen. Alles wohlerwogen, könnte 
man einen ſolchen Menſchen, wie ihn Ca⸗ 
ſtiglione in ſeinem „Cortegiano“ malt, an 
keinem Hofe brauchen, weil er ſelbſt Talent 
und Auftreten eines vollkommenen Fürſten 
beſitzt, und weil ſeine ruhige, unaffektierte 
Virtuoſität in allen äußeren und geiſtigen 
Dingen ein zu ſelbſtändiges Weſen voraus⸗ 
ſetzt. Die innere Triebkraft, die ihn be⸗ 
wegt, bezieht ſich, im Gegenſatz zu dem 
Titel des Buches, nicht auf den Fürſten⸗ 
dienſt, ſondern auf die eigene Vollendung. 
Eine Analyſierung und Verfeinerung aller 
Geiſtes⸗ und Gefühlskräfte iſt das Endziel. 
Der Cortegiano“ muß mehrere Sprachen, 
mindeſtens Italieniſch und Latein, beherr- 
ſchen, ſich auf die ſchöne Literatur ver- 
ſtehen und über die bildenden Künjte ein 
ſachgemäßes Urteil beſitzen. In der Muſik 
fordert man von ihm ſogar einen gewiſſen 
Grad von ausübender Virtuoſität, die er 
überdies möglichſt geheimhalten ſoll. Don 
den äußeren Fertigkeiten werden die ſog. 
ritterlichen Uebungen in Vollkommenheit 
verlangt. Mit allen edeln Spielen, mit dem 
Springen, Wettlaufen, Schwimmen, Ringen 
muß der Cortegiano vertraut ſein; er muß 
ein guter Tänzer und ein gewandter Reiter 
ſein SS = = 
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Die Jugend zu ſolchem Bildungsideal, 
wie es Caſtiglione im ‚Tortegiano‘ 
ſchilderte, heranzuziehen, war die Aufgabe 
einer hochſtrebenden Pädagogik, als deren 
bedeutendſter Vertreter Dittorino Ram⸗ 
baldoni da Feltre (1397 — 1446) am Hofe 
der Gonzaga zu Mantua lehrte. Er brachte 
erſt ſich ſelbſt dem Ideal nahe, dann ſuchte 
er andere für dasſelbe zu gewinnen. Dit- 
torino ſtudierte aufs Fleißigſte, pflegte 
nicht minder körperliche Uebungen, wurde 
ein ausgezeichneter Reiter, Tänzer und 
Fechter, kleidete ſich im Winter ebenſo wie 
im Sommer, trug ſelbſt während der 
härteſten Kälte nur Sandalen und lebte 
einfach und mäßig, — er trank niemals 
ungemiſchten Wein, — daß er bis in 
ſein hohes Alter niemals krank wurde. 
Seine Leidenſchaften, Neigung zur Sinn⸗ 
lichkeit und zum orn, bekämpfte er derartig, 
daß er ſein ganzes Leben hindurch keuſch 
blieb und ſelten durch ein hartes Wort 
irgend jemand verletzte. Vittorino erzog 
zunächſt die Söhne und Töchter des Herr⸗ 
ſcherhauſes der Gonzaga, und zwar auch 
eine der letzteren zur hervorragenden Ge⸗ 
lehrſamkeit. Als aber des Lehrers Ruhm 
ſich weit über Italien verbreitete und ſich 
Schüler aus großen und reichen Familien, 
aus nah und fern, ſelbſt aus Deutſchland 
meldeten, duldete Giovanni Francesco Gon⸗ 
zaga nicht nur, daß ſein Lehrer auch dieſe 
erzog, ſondern betrachtete es als eine Ehre 
für Mantua, daß ſein Hof die Erzieh⸗ 
ungsſtätte für die vornehme Welt ſei. Da⸗ 
neben ernährte und erzog Dittorino aus 
Liebe zu Gott talentvolle, arme Knaben, 
manchmal gegen 70, in ſeinem Haufe; die 
vornehmen Schüler ſollten ſich daran ge⸗ 
wöhnen neben armen unter einem Dache 
zu wohnen. Der Unterricht, den Dittorino 
und ſeiner Methode bedingungslos er⸗ 
gebene Unterlehrer leiteten, ging vor allem 
dahin, jeden vorzüglich gerade darin weit 
auszubilden, wozu er beſonders befähigt 
war. Der wiſſenſchaftliche Unterricht war 
ſehr vielſeitig und gründlich, ſo daß man 
erwog, ob der Schule eine Univerſität gleich 
angegliedert werden könne. Cateiniſche und 
a Schriftſteller, Dichter, Redner, 
Geſchichtsſchreiber wurden geleſen, aus⸗ 
g gelernt und überſetzt, Philojophie 
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und Mathematik eifrig gelehrt. Als gleich— 
wertig mit dem wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richt wurden das Turnen und jede edlere 
Leibesübung behandelt. Man unternahm 
Erholungsfahrten und Ausflüge. Wie Dit: 
torino ſelbſt, der eine berühmte Bibliothek 
beſaß, des Morgens heilige Bücher las, 
ſich geißelte und in die Kirche ging, ſo 
mußten auch alle ſeine Schüler jeden 
Morgen die heilige Meſſe hören und jeden 
Monat einmal beichten. Seine Schüler ver— 
ehrten Dittorino, fürchteten ſich aber, wenn 
ſie etwas begangen hatten. Harte Strafe 
folgte jedesmal der Tat möglichſt unmittel⸗ 
bar. Doch kam niemals die Rute in An⸗ 
wendung. Die härteſte Strafe, die er dik— 
tierte war die, daß der Knabe knien und 
ſich auf die Erde legen mußte, ſo daß alle 
Mitſchüler ihn ſahen. Nicht nur von den 
Schülern, ſondern von allen Zeitgenoſſen 
wurde er hochgeehrt; man machte die Reiſe 
nach Mantua, nur um ihn zu beſuchen. 
Auf einer zeitgenöſſiſchen Medaille wird er 
gefeiert als größter Mathematiker und 
‚aller Bildung Vater“. Als bezeichnend— 
ſtes Sinnbild für ihn wählte man den 
Pelikan, der mit ſeinem eigenen Herzblut 
ſeine Jungen nährt. Die Gegenwart, die 
oft genug den akademiſch gebildeten Lehrer: 
ſtand als dem Offizier und dem Juriſten 
geſellſchaftlich gleichſtehend nicht anerken— 
nen will, kann lernen von der begeiſterten 
Hochachtung der Renaiſſance vor dem be— 
fähigten Jugendbildner. Es bleibt ein un: 
verwelkliches Ruhmesblatt für Dittorino 
da Feltre, daß diejenigen Fürſtenhöfe, für 
welche er Söhne erzog, beſonders die Gon— 
zaga in Mantua und dann die Montefeltro 
in Urbino, wo Caſtiglione ſein Vorbild 
für den Cortegiano fand, nicht nur in bezug 
auf geiſtige Bildung, ſondern auch in be— 
zug auf Herzensbildung, auf Sittſamkeit 
und politiſche Moral in einer Seit ab— 
ſchreckender politiſcher VDerwilderung, wie 
keine anderen annähernd in Italien, auf 
einer idealen höhe ſtanden. SSS = 
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* außerordentliche hohe geiſtige Bil— 
dung und geſellſchaftliche Stufe, die 
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einem Caſtiglione in jeinem Cortegiano“ 
als Ideal vorſchwebten, die ein Dittorino 
da Feltre zum Erziehungsprinzip erhob, 
förderten ein ſo vielſeitiges umfaſſendes 
Wiſſen und Können, wie ſolche für die 
Renaiſſance allein charakteriſch ſind. Don 
ſolchem idealen Bildungsſchwung iſt in un— 
ſerer modernen Seit das Geiſtesleben ein- 
zelner Erleſener getragen, damals das der 
Allgemeinheit. Keine Biographie aus der 
italieniſchen Renaiſſance iſt uns erhalten, 
die nicht weſentliche über den Dilettantis= 
mus hinausgehende Nebenbeſchäftigungen 
des Betreffenden namhaft machte. Der 
florentiniſche Kaufmann oder Staatsmann 
iſt oft genug zugleich ein Gelehrter in 
beiden alten Sprachen. Die berühmteſten 
Humaniſten müſſen ihm und ſeinen Söhnen 
des Ariſtoteles Politik und Ethik vortragen, 
auch die Töchter des Hauſes erhalten eine 
hohe Bildung. Der Humaniſt ſeinerſeits 
wird zur größten Dieljeitigfeit aufgefordert, 
indem ſein philologiſches Wiſſen nicht wie 
heute lediglich der objektiven Kenntnis des 
klaſſiſchen Weltalters ſondern einer täg— 
lichen Anwendung auf das wirkliche Leben 
dienen muß. Die Antike wird Richtſchnur 
für die Gegenwart, nicht nur in den wiſſen— 
ſchaftlichen Studien, nicht nur in der An- 
lage von Sammlungen, Muſeen; von der 
Geographie der Alten aus wird der Hu— 
maniſt moderner Kosmograph; nach dem 
Muſter ihrer Geſchichtsſchreibung verfaßt 
er Seitgeſchichten, ſogar in der Vulgär— 
ſprache. Als Ueberſetzer plautiniſcher Ko— 
mödien wird er auch wohl der Regiljeur 
bei den Aufführungen. Alle irgend ein- 
dringlichen Formen der antiken Literatur 
bis auf den lucianiſchen Dialog bildet er ſo 
gut als möglich nach, und zu dem allem 
funktioniert er noch als Richter, Geheim— 
ſchreiber und Diplomat. Ueber dieſe Diel- 
ſeitigen ragen etliche wahrhaft Allſeitige 
als typiſche Renaiſſancemenſchen empor, 
als erſter ſchon der Mann, der an der 
Schwelle der neuen Seit ſtand: Dante. 
In dieſem Gottbegnadeten war der tiefe 
Denker mit einer leidenſchaftlichen Feuer— 
ſeele vereint, die mit poetiſcher Empfäng⸗ 
lichkeit und Schaffensluſt ſich dem ganzen 
bunten Weltſchauſpiel öffnete, das ſeine 
Hrnoſtadt ihm erſchloß: Liebe, Poeſie, 
Malerei und Baukunſt, Handel und politik, 
Aſtronomie und Phyſik, die großen Welt: 
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verhältniſſe und das kleine Treiben der 
heimiſchen Fünfte, Geldwirtſchaft und 
Dolfsleben, die heimiſche und die antike 
Geſchichte, Rechtskunde und Kriegsweſen. 
Die ganze Wiſſenswelt und die ganze wirk— 
liche Welt beſchäftigten ſeinen unerſättlich 
wiſſensdurſtigen Geiſt. Jugendliche Le— 
bensluſt und Poeſie machten ihn zum 
Troubadour. Der Drang der Derhältnijje 
ſelbſt führte ihn aufs Schlachtfeld, in den 
Ratsſaal der Hunderte, in die Reihe der 
Prioren. Der beſchauliche Philoſoph wur: 
de Familienvater und einer der zahl— 
loſen kleinen Staatsmänner, mit welchen 
die Laune des Volkes ſpielt. — Im 15. 
Jahrhundert war einer der hervorra- 
gendſten jener gewaltigen Univerſalmen⸗ 
ſchen: Leon Battiſta Alberti (ca. 
1404 — 1472). In allem, was Lob 
bringt, war Leon Battiſta von Kindheit 
an der Erſte. Von ſeinen Leibesübungen 
und Turnkünſten wird ſchier Unglaub- 
liches berichtet, wie er mit geſchloſſenen 
Füßen den Leuten über die Schultern hin⸗ 
wegſprang, wie er im Dom ein Geld— 
ſtück emporwarf, bis man es oben an den 
fernen Gewölben anklingen hörte, wie 
die wildeſten Pferde unter ihm ſchauder— 
ten und zitterten. Die Muſik lernte er ohne 
Meiſter, und doch wurden ſeine Kom- 
poſitionen von Fachleuten bewundert. 
Nachdem er beide Rechte ſtudiert hatte, 
legte er ſich auf Phyſik und Mathematik 
und lernte daneben alle Fertigkeiten der 
Welt, indem er Künjtler, Gelehrte und 
Handwerker jeder Art bis auf die Schuſter 
um ihre Geheimniſſe und Erfahrungen 
befragte. Im Malen und Modellieren 
war er bewandert. Eine Art Fernglas 
oder Guckkaſten erfand er. Dazu kam eine 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit: zunächſt über 
die Kunſt ſelbſt, Markſteine und Haupt⸗ 
zeugniſſe für die Renaiſſance der Form, zu⸗ 
mal der Architektur, dann lateiniſche Proſa⸗ 
dichtungen, Novellen, in welchen man ein⸗ 
zelnes für antik gehalten hat, Elegien, 
Eklogen, Scherzhaftes, moralphilojophi- 
ſche, hiſtoriſche Schriften, Reden, Gedichte, 
auch Werke in italieniſcher Sprache, ſo 
4 Bücher vom Hausweſen“. Ein Jünger 
der griechiſchen Wiſſenſchaft, verfocht er 
die Lehre, daß ohne Chriſtentum die Welt 
ſich in einem Tal des Irrtums bewege. 
Und die tiefſte Quelle ſeines Weſens? ein 


faſt nervös zu nennendes, höchſt ſympa— 
thiſches Mitleben an und in den meiſten 
Dingen. Beim Anblick prächtiger Bäume 
und Erntefelder mußte er weinen; ſchöne, 
würdevolle Greiſe verehrte er als eine 
„Wonne der Natur‘. Sein Scharfblick war 
für viele Zeitgenoſſen mit vorahnender 
Sehergabe verbunden. Eine höchſt inten⸗ 
ſive Willenskraft durchdrang die ganze 
Perſönlichkeit, deren Wahlſpruch lautete: 


Abb. 8. Giotto Dante Aleghieri - Nationalmuſeum 
* * 8 8 zu Florenz 
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‚Die Menſchen können von ſich aus alles, 
ſobald ſie wollen!! S S ss ss = 
2 zu Alberti verhielt ſich Cionardo 

da Dinci wie zum Anfänger der 
Dollender. Alle Erſcheinungen feſſeln Lio⸗ 
nardo: das körperliche Leben und die 
menſchlichen Affekte, die Formen der Pflan⸗ 
zen und Tiere und der Anblick des kriſtall⸗ 
hellen Bächleins mit den Kiejeln am 
Grunde. ‚Siehjt du nicht, wie viel verſchie⸗ 
denerlei Getier es gibt, und ſo: Bäume, 
Kräuter, Blumen, welche Mannigfaltigkeit 
gebirgiger und ebener Gegenden, Quellen, 
Flüſſe, Städte, wie verſchiedene Trachten, 
Schmuck und Künſte?“ ſchreibt er in ſeinem 

2* 


20 Dielſeitigkeit und Allſeitigkeit der Renaijjance- Bildung 


Buch von der Malerei. Die Malkunſt be- 
deutet für ihn das klare Weltauge, das alle 
ſichtbaren Dinge beherrſcht. Er empfindet 
den maleriſchen Reiz der Oberfläche der 
Dinge und denkt dabei als Phyſiker und 
Anatom. Eigenſchaften, die ſich auszu⸗ 
ſchließen ſcheinen, ſind bei ihm vereinigt: 
das unermüdliche Beobachten und Sammeln 
des Forſchers und die ſubtilſte künſtleriſche 
Empfindſamkeit. Die Ergründung des 
inneren Baus und der Lebensbedingungen 
aller Weſen intereſſiert ihn nicht minder 
als deren äußere Erſcheinung. Er unter: 
ſucht ſyſtematiſch die Proportionen des 
menſchlichen und tieriſchen Körpers und 
gibt ſich von den mechaniſchen Derhältnijjen 
beim Gehen, Heben, Steigen, Tragen Re⸗ 
chenſchaft, er jtellt die umfaſſendſten phy⸗ 
ſiognomiſchen Beobachtungen an und philo⸗ 
ſophiert über den Ausdruck der Gemüts⸗ 
bewegungen. Und ſo erſchließt ſich ihm die 
Welt in ihrer ganzen Fülle und Uner⸗ 
ſchöpflichkeit. Womit er ſich auch beſchäf⸗ 
tigte, — alle Dinge wurden zu neuen Sen⸗ 
ſationen für ihn, ſo daß er ſtets nach neuen 
techniſchen Ausdrudsmitteln rang und ein 
Experimentierer wurde, der ſich kaum je 
genugtun konnte. Seiner echt univerſellen 
Natur genügte kein abgeſchloſſener Wir⸗ 
kungskreis. Alle Wiſſenſchaften, alle Künſte, 
alle Fertigkeiten übten eine gleich große 
Anziehungskraft auf ihn aus, alle ſuchte er 
zu erwerben, nahezu alle beherrſchte er 
meiſterhaft. Ein Mann von dieſer Uni⸗ 
verſalität des Wiſſens und Könnens, der 
dabei auch mit körperlichen Vorzügen ver⸗ 
ſchwenderiſch ausgeſtattet war, erſchien 
den Fürſtenhöfen der Renaiſſance, wo ein 
auf ſatter, glänzender Bildung gebauter 
Lebensgenuß herrſchend war, äußerſt be— 
gehrenswert. Wir begreifen, daß an kei⸗ 
nem der großen italieniſchen Höfe für 
Leonardo ein paſſenderer Platz war als in 
dem von eiferſüchtigen Parteien erfüllten 
Florenz. Swiſchen 1483 und 1485 folgte 
Leonardo einem Ruf nach Mailand und 
trat in den Dienſt Ludovico Sforzas. Seine 
muſikaliſche Kunſtfertigkeit ſoll ihm zu⸗ 
nächſt den Ruf verſchafft haben. Mit Ge⸗ 
mälden, beſonders Porträts, Plänen für 
Bildhauerarbeiten (Reiterſtandbild Fran⸗ 
cesco Sforzas), Paläſten, Kirchen iſt er 
alsbald raſtlos beſchäftigt. Doch ſchnell 
erweitert ſich ſein Wirkungskreis: er 
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nimmt teil an der Anordnung der Hof- 
feſte, macht Pläne für die Bewäſſerung 
der Candſchaft, für die Befeſtigung der 
Schlöſſer, gewinnt dabei noch Seit für 
ſeine wiſſenſchaftliche, alle Sweige der Na⸗ 
tur umfaſſende Tätigkeit und ſammelt 
in ſeiner Akademie junge Künjtler zur 
Weiterbildung um ſich. SSS = = 
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14% nun Michelangelo in deſſen 
Wiſſen und Können alle Fäden der 
Renaiſſance zuſammenliefen! — er wollte 
ſelbſt nur in einer Kunit, der Bildhauer⸗ 
kunſt, kompetent fein, betrachtete die Diel- 
ſeitigen, die Univerſalmenſchen mit Miß⸗ 
trauen. Seine Abneigung gegen Lionardo 
mag hiermit zuſammenhängen. So ſehr 
verhaßt war ihm jeder Dilettantismus, ſo 
ſicher ſchien ihm Vielſeitigkeit zum Dilet⸗ 
tantismus zu führen. Für jede andere 
Periode hätte er Recht behalten, nur nicht 
für die, in welcher er lebte. Merkwürdig 
genug. Michelangelo war ſelbſt einer von 
denjenigen, an die er nicht glaubte, — ein 
Alljeitiger, in einem höchſten Sinne des 
Wortes. So ſchreibt Varchi ſchon 1549 von 
dem Urgründlichen: ‚Michelangelo war 
ein unvergleichlicher Maler, ein einzig⸗ 
artiger Bildhauer, ein ganz vollendeter 
Architekt, ein höchſt ausgezeichneter Dichter 
und ein „göttlichſter Liebhaber‘ (amatore 
divinissimo) (Due lezioni, p. 53), das 
will jagen: ein Mann, der ſich in alles 
Schöne und Hohe mit größter Liebe ver: 
ſenkte. Don feiner Vielſeitigkeit mögen nur 
noch die Florentiner Revolutionsjahre 1528 
und 1529 zeugen. Am 3. Oktober 1528 
nimmt er maßgebend an den Beratungen 
über die Fortifikationen teil. Am 10. Ja⸗ 
nuar 1529 wählt man ihn in das Kolle- 
gium der Neun für die Befeſtigungsarbei⸗ 
ten. Am 6. April 1529 wird er zum 
Generalgouverneur und Prokurator der 
Feſtungswerke von Florenz ernannt, als 
welcher er im Sommer auch in Piſa und 
Civorno ſich betätigte. Mit ſcharfſichtigſtem 
Feldherrnblick nimmt er die Sicherung der 
Arnolinie und die Befeſtigung der Höhe 


BR RS RE ai ac e Streben, Stolz und Ruhm des Mannes . N AS Ag ag 21 


von San Miniato durch Baſtionen jogar 
gegen den Willen der Signoria wahr. — 


Streben, Stolz u. Ruhm des Mannes 


C iſt erklärlich, daß die vollkommene 
Bildung des typiſchen Renaiſſance⸗ 
menſchen in dieſem eine ſehr hochgemute 
Geſinnung ſchuf. Das Selbſtbewußtſein 
wurde erheblich geſteigert und erreichte 
oft eine bedenkliche Stufe. Stolz und 
Ruhmesſucht — nicht zuletzt unter dem 
Einfluſſe verwandter Strömungen der An⸗ 
tike — ſind typiſche geiſtige Erſcheinungen 
der Renaiſſance. Hierher gehört die Sere: 
monie der Dichterkrönung mit einem Cor⸗ 
beerkranz als öffentliche Demonſtration, 
als ſichtbarer Ausdruck des literariſchen 
Ruhmes. Petrarca krönte 1341 der Senat 
von Rom auf dem Kapitol, Karl IV. 1355 
den florentiniſchen Gelehrten Sanobi della 
Strada in Piſa, Kaiſer Friedrich den geiſt⸗ 
vollen Enea Silvio Piccolomini, den jpä- 
teren Papſt Pius II., 1442 in Frankfurt 
am Main. Die Florentiner hatten den 
Takt ihre berühmteſten Humaniſten, jo die 
Carlo und Cionardo Aretino, erſt im Tode 
zu krönen. Schon Dante ſtrebte mit aller 
Kraft ſeiner Seele nach dem Dichterlorbeer, 
hielt aber dann niemand für würdig den 
ihmallerſeits angebotenen Lorbeer zuüber— 
reichen und blieb deswegen ungefrönt. In 
jeinem ‚Inferno‘ läßt Dante die Derdamm⸗ 
ten als Begehrenswerteſtes von ihm ver— 
langen, er möge ihr Andenken, ihren Ruhm 
auf Erden erneuern und wachhalten. So 
entwickelte ſich die Ruhmesgier bis zum 
Dämoniſchen. Ein Seitgenoſſe Dantes, 
Albertino Muſſato, zu Padua vom Biſchof 
und Rektor als Dichter gekrönt, genoß be- 
reits einen Ruhm, der an die Dergötterung 
ſtreifte. Jährlich am Weihnachtstage 
kamen Doktoren und Scholaren beider Kol- 
legien der Univerſität in feierlichem Auf- 
zug mit Poſaunen und mit brennenden 
Kerzen vor ſein Haus, um ihn zu begrüßen 
und zu beſchenken. Petrarca ſchreibt 
ſeinen Brief an die Nachwelt“. Bei ihr 
möchte er Ruhm genießen; über den bei 
ſeinen Zeitgenoſſen fühlt er ſich erhaben. 
Petrarca ſchwärmt von einem himmel für 


alle großen, mit Ruhm bedeckten Männer 
mit Anlehnung an Cicero und an den 
‚Phädon‘ des Plato. Und ähnlich wird in 
dem Gedicht des Bernardo Pulci auf 
den Tod des älteren Coſimo Medici, letz⸗ 
terer im Himmel von Cicero empfangen, 
der ebenfalls, Vater des Vaterlandes“ hieß, 
von den Fabiern, von Curtius, Fabritius 
und vielen Anderen; ‚mit ihnen“, jo ſagte 
der Dichter, wird er gewiß eine Zierde 
des Chores ſein, wo nur tadelloſe Seelen 
jingen‘. — Das Streben nach Ruhm fand 
Ausdruck im Kultus der berühmten Män⸗ 
ner, ihrer Geburtshäuſer und Gräber, in 
zahlreichen Erzeugniſſen der humaniſtiſchen 
Literatur. Mit Vorliebe verfaßten die 
Humaniſten Sammelwerke von, berühmten 
Männern‘. Sie haben das ſtärkſte Be- 
wußtſein davon, Austeiler des Ruhms, 
ja der Unſterblichkeit zu ſein. Arioſt 
(1474-1532) weigert ſich ſeinen Brot⸗ 
herrn, den Kardinal Ippolito d'Eſte nach 
deſſen Bistum Ofen zu begleiten, er wolle 
ihm, mit Feder und Tinte in Ferrara weiter 
dienen, wo er mit heller Trompete den 
Namen Eſte ertönen laſſen wolle‘. — Und 
wie wurden ſelbſt unwürdige Literaten 
als ‚Herolde des Ruhms“ an den Fürſten⸗ 
höfen gefeiert! Ueber ſeinen Aufenthalt 
beim Markgrafen von Mantua ſchreibt 
Pietro Aretino (1492 1556): ‚Er 
hat mir die eigenen Gemächer zur Derfü- 
gung geitellt, die vorher der Herzog Fran⸗ 
cesco Maria von Urbino bewohnte, meiner 
Tafel jteht ein Truchſeß vor .. der ganze 
Hof betet mich an! jeder, der ein paar 
Derje von mir haben kann, ſchätzt ſich 
glücklich . . und jo bin ich hier, und werde 
den ganzen Tag beſchenkt, und zwar mit 
großartigen Sachen. Das Schenken fing 
ſchon in Bologna an. Der Biſchof von 
Piſa ließ mir einen Rock von ſchwarzem 
und reich mit Gold geſticktem Sammet 
machen, wie es nie einen ſchöneren gab. 
So kam ich ſchon wie ein Fürſt in Mantua 
an’. Der Ruhm iſt Aretino als Sohn ſeiner 
Zeit aber auch Selbſtzweck. Wenn Kaiſer, 
Könige, Kirchenfürſten, wenn allerleigroße 
und kleine Machthaber die Dichter, Gelehr⸗ 
ten und Schriftſteller beſolden, um ihre 
Herrlichkeit der Mit⸗ und Nachwelt zu ver⸗ 
künden, jo verſteht Pietro Aretino als 
‚Fürſt der Feder“ dieſes Geſchäft ſehr aus- 
giebig auch für ſeine eigene Perſon zu be— 
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ſorgen. Er wird dann nie müde voll Stolz 
ſich ſelbſt als Dichter, als Stiliſten, als litera- 
riſche Koryphäe, als Mann von unermeß— 
lichem Einfluß, als Perſönlichkeit, der die 
gekrönten Häupter tributpflichtig ſind, kurz 
als die größte Berühmtheit ſeines Jahr— 
hunderts zu feiern. Ein modeneſiſcher 
Bänkelſänger iſt ihm ferner nicht zu gering 
als Herold ſeines Ruhms. Er ſchreibt an 
einen ſolchen: Nachdem ich Euch Dank 
geſagt habe für den Ruf, den Ihr mir allent⸗ 
halben erwerbt, möchte ich Euch inſtändigſt 
bitten, daß Ihr mit Eurer natürlichen Be- 
redſamkeit recht viel Gutes über mich in alle 
Welt hinauspoſaunt; denn von einem der 
erſten Bänkelſänger der Welt immer und 
immer wieder beſungen zu werden gereicht 
mir mehr zum Ruhm als ich Tadel befürchte 
von den tauſenderlei Redereien, die hundert 
mittelmäßige Gelehrte des Univerſums 
über mich verbreiten S ss 
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ſchaft der Seele Michelangelos. Das 
hohe Selbſtbewußtſein fand bei ihm nicht 
in eitlem Hochmut, nicht in leerer Prahlerei 
Ausdruck, aber es war ihm ein gut ſchützen⸗ 
der Schild, an dem hundert vergiftete Pfeile 
intriganter Gegner abprallten, eine innere 
Beruhigung, ja als ethiſche Macht gleich⸗ 
ſam verlieh ſein Mannesſtolz ihm das hohe, 
untrügliche Gefühl der Würde und Derant- 
wortlichkeit reinen Menſchentums. Solch 
hochgemuter Sinn begleitete Michelangelos 
Schaffen, gab ihm Kraft und Fähigkeit zu 
gewaltigſten Entwürfen und ſchier über⸗ 
menſchlichen Arbeiten. So legt ihm ſein 
Selbſtvertrauen über das Juliusgrabmal 
die Worte in die Feder: es ſoll ein ſchönes 
Werk werden, ja, ich bin deſſen gewiß, daß 
ſeinesgleichen nicht auf der ganzen Welt 
zu finden ſein wird“, über die Faſſade von 
San Lorenzo zu Florenz: ‚es wird das 
ſchönſte Werk, das jemals in Italien ent⸗ 
ſtand, werden, ſo Gott mir hilft, — ein 
Spiegel der Architektur und Skulptur für 
ganz Italien“, über ſeinen Entwurf für 
‚San Giovanni dei Siorentini“ in Rom: 
‚niemals, auch zur Zeit der Griechen und 


Römer nicht, ſei dergleichen gemacht wor⸗ 
den', endlich über die Peterskirche: ‚unter 
den Chriſten, ja in der ganzen Welt ſolle 
ſich kein Bau herrlicher geſchmückt und grö- 
ßer als dieſer befinden! S ss ss = 

ur einer, der ſeine Kunſt nicht des Ge⸗ 

winnes, ſondern höherer, rein idieller 
zwecke wegen betrieb, konnte nach ſo un⸗ 
vergleichlichen Zielen ſtreben. Ein ſolcher 
Mann konnte auch — wie Marquis Poſa — 
„kein Fürſtendiener fein‘. So äußerte er ſich 
einmal zu Dajari: ‚Diejenigen, die früh⸗ 
zeitig beginnen, ſich zu Packeſeln der Für⸗ 
ſten zu machen, für die iſt bis über den 
Tod hinaus der Sack bereitgehalten.“ Ein 
wundervolles Schauſpiel! — wenn die 
beiden gewaltigen Naturen Julius II. und 
Michelangelo, — der Mäzen und der 
Künjtler, — die ſich nicht entbehren konn⸗ 
ten, aufeinanderplatzten! Bekannt iſt der 
Bruch zwiſchen den beiden Männern im 
Jahre 1506. Der Papſt hatte Michelangelo 
die Ausführung ſeines Denkmals über- 
tragen, ließ aber, kaum daß der Meiſter 
zu arbeiten begonnen hatte, den Plan fal⸗ 
len, um Bramantes Unternehmen des Neu⸗ 
baus der Peterskirche zu befördern. Michel⸗ 
angelo ſchildert ſelbſt: ‚Da ich den Papſt 
drängte, ſoviel wie möglich die Sache zu 
betreiben, ließ er mich eines Morgens, als 
ich ihn in dieſer Angelegenheit ſprechen 
wollte, durch einen Reitknecht fortſchicken. 
Ich ging nach Hauſe und ſchrieb folgendes 
an den Papſt: ‚Heiliger Vater, ich bin heute 
morgen im Auftrag von Euerer heiligkeit 
aus dem palaſte gejagt worden, infolge⸗ 
deſſen tue ich Euch zu wiſſen, daß Ihr mich 
von jetzt an, falls Ihr mich wollt, anders— 
wo als in Rom ſuchen könnt! ..“ Und ich 
ging und ſtieg in die Poſt und fuhr nach 
Florenz. Der Papſt ſandte mir 5 Reiter 
nach, die mir einen Brief des Inhalts über- 
gaben: ‚Sofort nach Empfang dieſes halt 
Du unter Strafe Unſerer Ungnade nach 
Rom zurückzukehren.“ Während ich in 
Florenz war, ſandte Julius drei Breves 
an die Signoria. Nach Empfang des letzten 
ſandte die Signoria zu mir und ſagte: ‚Du 
haſt dem Papſt ein Stücklein aufgeſpielt, 
wie es der König von Frankreich nicht ge⸗ 
tan hätte! Wir wollen nicht Deinetwegen 
in Krieg mit Papſt Julius geraten, ſo iſt 
es notwendig, daß Du zu ihm geheſt.“ — 
Michelangelo ſuchte den Papſt dann in 
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Bologna, wo diejer damals gerade aus 
politiſchen Gründen weilte, auf. Der Papſt 
verzieh ihm und ſagte noch: ‚An Dir war 
es, zu kommen und Uns aufzuſuchen, und 
Du haſt gewartet, daß Wir kommen, Dich 
zu finden“, womit er zu verſtehen gab, — 
erläutert Tondivi, — daß, weil Seine 
Heiligkeit nach Bologna gekommen war, 
welcher Ort viel näher bei Florenz liegt 
als Rom, der Papſt gleichſam gekommen 
wäre, ihn aufzuſuchen = = ss = 
E fehlte nicht viel, daß es ſpäter gele⸗ 
gentlich der Ausmalung der Sixtini⸗ 
ſchen Kapelle zu einer Wiederholung jenes 
Bruches in Rom gekommen wäre. Condivi 
erzählt: ‚Da Michelangelo zum Johannes- 
tag nach Florenz gehen wollte, verlangte 
er Geld vom Papſte, und als ihn dieſer 
fragte, wann er die Kapelle fertigſtellen 
werde, antwortete ihm Michelangelo nach 
ſeiner Gewohnheit: „Wann ich kann!“ Der 
Papit, der von Natur raſch war, ſchlug 
ihn mit einem Stocke, indem er wiederholte: 
„Wann ich kann, wann ich kann! Darauf 
kehrte Michelangelo nach Hauſe zurück und 
machte ſich bereit, ohne weiteres nach 
Florenz zu gehen, als Accurjio dazukam, 
ein ſehr beliebter junger Mann, den der 
Papſt geſchickt hatte. Dieſer brachte ihm 
500 Dukaten, beſänftigte ihn ſo gut er konnte 
und entſchuldigte den Papſt. Michelangelo 
aber ließ die Entſchuldigung gelten.“ — 
Gleich Julius II. haben Leo X. und Kle- 
mens VII. erfahren, daß Michelangelo 
anders als wie ein Untergebener behandelt 
ſein wollte und gelernt, ihm zu begegnen 
wie es ſeine Würde verlangte, und ihrem 
Beiſpiele ſind Kardinäle und weltliche 
Fürſten gefolgt. S = = Y 
m: dem Stolz auf ſein Künjtlertum 
verband ſich bei Michelangelo der 
Stolz auf eine edle Geburt, ja dieſer letztere 
bildet gleichſam den feſten Grund, auf dem 
ſeine künſtleriſche Freiheit ruht. Er ſprach 
die Meinung aus, daß die Kunſt von ade⸗ 
ligen Perſonen wie im Altertum betrieben 
werden ſollte und nicht von plebejiſchen.“ 
Und jo empfand er gerade als Künſtler 
mit Genugtuung ſeine ihm vom Grafen 
Canoſſa beſtätigte Abſtammung aus einem 
erlauchten Geſchlecht. Seinen Brüdern ruft 
er ins Gedächtnis zurück: „Wir ſind ja 
Bürger von edelſtem Geſchlecht heritam- 
mend!“ und ſeinem Neffen, als er Heirats- 
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pläne ſchmiedet, gibt er für die Auswahl 
zu bedenken, ‚daß wir alte florentiner 
Bürger und von Adel jind, jo gut wie irgend 
ein Geſchlecht. Aus ſolchem Selbſtbewußt⸗ 
ſein erklärt ſichſein Unabhängigkeitsgefühl, 
ſeine hohe Ruffaſſung von der Freiheit 
künſtleriſchen Schaffens, daß er Wert dar⸗ 
auf legte, nicht auf Befehl, ſondern aus 
eigenem Willen zu arbeiten, und daß ſein 
Streben immer darauf gerichtet war, ſich 
möglichſt allen durch Verbindlichkeiten ihm 
auferlegten Verpflichtungen zu entziehen. 
So lehnte er bei ſeinem Aufenthalte in 
Ferrara die Einladung des Herzogs, im 
Schloſſe zu wohnen, ab, ebenſo wie er in 
Venedig die angebotene Gaſtfreundſchaft 
der Signoria zurückwies und ſich ein be⸗ 
ſcheidenes Quartier auf der Giudecca mie= 
tete. Selbſt die einfachſten Geſchenke, wie 
ſie ihm von ſeinem Neffen und ganz nahe⸗ 
ſtehenden Freunden dargeboten wurden, 
anzunehmen, war ihm peinlich, und mit 
dem Danke verbindet ſich jedesmal die 
Bitte, ihm doch lieber nichts zu ſenden, falls 
er nicht ſelber einen Wunſch ausſpreche. — 
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3 Stellung der Frau in der Renaiſſance 
entwickelte ſich dem hohen Bildungs⸗ 
drange der Seit entſprechend. Die Frau 
vom Stande mußte damals ganz wie der 
Mann nach einer abgeſchloſſenen, in jeder 
Hinſicht vollendeten Perſönlichkeit ſtreben. 
Dieſelbe Vollkommenheit der Geiſtes- und 
Herzensbildung ſollte Mann wie Frau in 
gleicher Weiſe erfüllen. Wurde auch aktive, 
produzierende geiſtige und literariſche Tä- 
tigkeit nicht unbedingt von ihr verlangt, 
ſo ſollte ſie doch jener des Mannes mit 
vollem Derjtändnis folgen können. Daher 
war die Ausbildung der Töchter in den 
beſſeren Familien weſentlich dieſelbe wie 
die der Söhne. Gemeinſam wurde ihnen der 
literariſche, ſelbſt der philologiſche Unter- 
richt zuteil. Da man ja in dieſer neuantiken 
Kultur den höchſten Beſitz des Lebens er⸗ 
blickte, ſo gönnte man ſolchen auch gerne 
den Mädchen. Wir haben Beiſpiele, daß 
Fürſtentöchter zu großem Können auf gei⸗ 
ſtigem Gebiet gelangten. Ippolita Sforza 
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begrüßte den Papſt Pius II. auf dem Kon- 
greß zu Mantua mit einer trefflichen la⸗ 
teiniſchen Rede. Eine andere lateiniſche 
Rednerin fürſtlichen Standes war Gio— 
vanna Montefeltro, vermählte Malateſta, 
die König Siegismund und Papſt Martin 
durch ihre geiſtvollen Anſprachen in Er- 
ſtaunen ſetzte. Die jüngſt veröffentlichten, 
teils in lateiniſcher Sprache geſchriebenen 
Briefe der Herzogin Iſabella von Eſte 
laſſen die allſeitigen und hohen geiſtigen 
Intereſſen dieſer Fürſtin ahnen. In ihrer 
Privatbibliothek fan⸗ 
den ſich eine große 
Anzahl klaſſiſcher, la⸗ 
teiniſcher Autoren, ſo 
Ovid, Virgil, Horaz, 
CTäjar, Cicero, Juve⸗ 
nal, Terenz. Auch 
Ariſtoteles fehlte nicht. 
Die griechiſchen Schrift: 
ſteller läßt ſie ſich ins 
Italieniſche überſetzen, 
ebenſo einige hebrä- 
iſche Werke. Nicht nur 
nach Büchern ſteht ihr 
Sinn. Sie wünſcht, wo⸗ 
möglich, alles zu be= 
ſitzen, was an Kolt- 
barkeiten im Bereiche 
damaliger Kultur lag, 
ſei es, daß es ſich um 
Globen und Atlanten, 
um Abbildungen und 
Beſchreibungen neu 
entdeckter Länder, um 
Antiquitäten, Bilder, 


ſuchte ſie gleichermaßen in heiligen wie 
profanen Dingen, in der Kirche wie im 
Theater, ob ſie nun den Predigten des aus⸗ 
gezeichneten Kanzelredners Fra Mariano 
da Genazzano lauſcht oder der Vorſtellung 
geiſtlicher Spiele oder einer Komödie des 
Plautus. Zu den bedeutendſten Münſtlern, 
Gelehrten und Staatsmännern ihrer Seit 
ſtand ſie in perſönlichen oder ſchriftlichen 
Beziehungen. In vielen ihrer Briefe iſt 
Iſabella Auftraggeberin für künſtleriſche 
Arbeiten in Mantua; beſonders iſt ſie auf 
Ausjtattung ihrer Pri⸗ 
vaträume bedacht. Von 
namhaften Künſtlern 
haben Mantegna, Gio: 
vanni Bellini, Loren- 
zo Coſta, Francia und 
Perugino dort gear— 
beitet. Sie gibt auch 
wohl die Ideen für 
die Gemälde, die ſie 
wünſcht, ſelbſt an. So 
ſchreibt ſie einmal an 
Perugino: „Meine 
dichteriſche Idee, die 

ich von Euch gemalt 

ſehen möchte, iſt eine 

Schlacht der Heuſch⸗ 

heit gegen die Liebe, 

nämlich Pallas und 

Diana, wie ſie gegen 

Venus und Amor 

kämpfen. = 
ara geiſtig durch: 
| gebildet waren 


Frauen anderer Kreiſe. 


Plaſtiken, Muſikinſtru: abb. 9. Tizian - Isabella d'Eſte . Naiſerliche Gaſpara Stampa 1525 
mente oder um Er⸗ 5 s Gemäldegalerie zu Wien #5 #5 aus einer vornehmen 


zeugniſſe des Kunit- 

gewerbes handelte. Nach Rom ſchreibt 
ſie einmal: ‚Wir hören, daß ſich in der 
Bücherei des Papſtes zwei maſſive Sphären 
befinden. Auf der einen iſt die Welt⸗ 
karte, auf der anderen ſind die himmli- 
ſchen Zeichen abgebildet, nämlich der 
Zodiakus. .. Weil das nun ein gar jel- 
ten Ding iſt, möchten wir außerordent⸗ 
lich gern ein Modell davon haben...‘ 
Zeitgenöſſiſche Schriftſteller wie Bembo, 
Bandello, Bernardo Taſſo und viele andere, 
die ihre Arbeiten nach Mantua ſchickten, 
ſchätzen das ſcharfſinnige Urteil der Fürſtin 
wie das einer Fachautorität. Schönheit 


Mailänder Familie zu 
Padua geboren, reich, ſchön, muſikaliſch, 
verſtand ſich auf lateiniſch und griechiſch 
und dichtete in beiden Sprachen. Manche 
Frauen, wie Iſotta Nogarola, die Freun— 
din Guarinos, entzogen ſich der Ehe, 
um ſich ausſchließlich gelehrten Studien 
zu widmen. Andere beteiligten ſich an 
moralphiloſophiſchen Fragen, z. B. bei 
den Unterredungen in der Dilla des 
Antonio Alberti in Florenz (1589), wo 
die ſchöne Coſa einmal als Siegerin her: 
vorging. Frauen, die durch ihre literari— 
ſche und dichteriſche Wirkſamkeit, durch 
Briefe, Kanzonen, Sonette Ruf erlangten, 


= 


— 
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waren recht zahlreich. Genannt ſeien nur: 
die benezianerinCTaſſandra Fedele (1558), 
Camilla Scarampi aus Mantua, die Nonne 
Gerolama Caſtellani aus Bologna, Dir: 
ginia Salvi aus Siena, Maria Spinola aus 
Genua, Erſilia Corteſe del Monte, Aleſ— 
ſandra de' Ricci, die heilige Katharina 
Benincaſa von Siena, die bedeutende La— 
tiniſtin Veronica Gambara und vor allen: 
die Marcheſa von Pescara: Vittoria Co— 
lonna, die ehrwürdige Freundin Michel— 
angelos. Lucia Bertani aus Bologna 
(15211567) verſtand ſich auf Muſik, 
Malerei und Alchimie und wurde von den 
Dichtern ihrer Seit ſehr hochgehalten. 
Caura Battiferi aus Urbino (1525-1589) 
ſtand in literariſchem Verkehr mit Varchi, 
Caro und Bernardo Taſſo. u u = 
ID“ jo die hohe Bildung zu einer Mode— 
zierde der ſchönen Welt geworden, 
ſo konnte es nicht ausbleiben, daß auch die 
höheren Kurtijanen in den Städten, wie 
einſt im alten Athen, in ihr erfahren wur: 
den. Die berühmteſte dieſer Renaiſſance⸗ 
Hetären, Tullia d’Aragona, ſelbſt die Toch— 
ter einer Kurtiſane (1506 — 1556), trat 
ganz offen mit dem Luxus einer 
Fürſtin auf. Giraldi hat ihr in ſeinen 
ſchmutzigen Novellen viel Arges nach- 
geſagt und ſelbſt ihre Schönheit zur 
lächerlichen Karikatur heruntergeriſ- 
ſen, aber der Dichter Girolamo Muzio 
blieb 20 Jahre lang ihr erklärter 
Liebhaber, Ercole Bentivoglio, Molza 
und Bernardo Taſſo verherrlichten ſie 
abgöttiſch in ihren Gedichten, der 
ſonſt ernſte Kritiker Sperone Speroni 
ſtellt ſie mit den auserleſenſten Frauen 
des Altertums zuſammen, und der alte 
Jacopo Mardi, der ihr ſeine Ueber: 
ſetzung der Rede des Cicero, Po Mar- 
cello“ widmete, nannte fie (1556) ‚die | 
einzige und wahre Erbin wie des 
Namens, jo der ganzen Tullianiſchen 
Beredjamteit‘. Die Herzogin Eleonore 
von Ferrara nahm ſogar die Wid— 
mung ihrer Gedichte entgegen, der 
Herzog diejenige eines Dialogs ‚von 
der Unendlichkeit der Liebe“. Trotz 
allem dem ſank Tullia in Rom ſpäter 
tiefer und tiefer, kam auf die Liſte 
der konzeſſionierten Dirnen und ſtarb 


Wee zur Zeit der Renaiſſance in der Er— 
ziehung und im Leben der Frau die 
geiſtige Ausbildung die überragende Rolle 
ſpielte, ſo ſollte auch nur hohe, vergeiſtigte 
Liebe Mann und Frau verbinden. Mit 
welchen ſittlichen schwächen auch immer 

keine Seit iſt frei von ſolchen — die 
italieniſche Renaiſſance behaftet geweſen 
ſein mag, daß ein ſolches Liebesideal in ihr 
möglich war, — Größeres läßt ſich nicht 
zu ihren Gunſten jagen. L’amor divino 
— dieſe Dergeiltigung der Liebe, die ſich an 
die platoniſche Seelenlehre anlehnt, hat in 
Pietro Bembo (1470 — 1547) ihren be— 
rühmteſten Vertreter gefunden. Man hört 
ihn unmittelbar im III. Buch ſeiner Aſolani 
und mittelbar durch Caſtiglione, der ihm 
jene prachtvolle Schlußrede des IV. Buches 
des ‚Tortegiano‘ in den Mund legt. Nur 
einige Sätze daraus ſeien hier wiederge— 
geben: ... Welche ſterbliche Zunge, o 
heiligſte Ciebe, wird deshalb dich würdig 
zu loben vermögen? Du, ſchön, gut, weiſe 
im höchſten Maße, entquillſt der Vereini— 
gung der göttlichen Schönheit, Güte und 
Weisheit und rufſt zu ihr und kehrſt zu ihr 


Abb. 10 Sandro Botticelli - Weibliches Bildnis aus 
dem Beſitze der Medici ſtammend Nach gut begrün- 


1556 elend und verlaſſen in einer deter Tradition: Simonetta Deipucki - Kaifer Friedrich. 


Gaſtwirtſchaft in Traſtevere. Ss * *< 
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wie im Kreislauf zurück. Du, ſüßeſtes Band 
der Welt, Mittelglied zwiſchen den irdi— 
ſchen und himmliſchen Dingen, neigſt im 
wohltuenden Maße die höheren Mächte 
zur Leitung der niederen herab, lenkſt die 
Geiſter der Sterblichen auf ihren Urquell 
hin und reinigſt ſie mit dieſem. Du vereinſt 
harmoniſch die Elemente, bewegſt die Na— 
tur zur Fruchtbarkeit und das Entſtandene 
zur Fortpflanzung des Lebens. Du vereinſt 
das Getrennte, du leihſt dem Unvollkom— 
menen die Vollkommenheit, dem Unähn— 
lichen die Aehnlichkeit, dem Feindlichen die 
Freundſchaft, der Erde die Früchte, dem 
Meere die Ruhe, dem Himmel das bele— 
bende Licht. Du biſt die Mutter der wahren 
Freuden, der Anmut, des Friedens, der 
Sanftmut und des Wohlwollens, der Feind 
roher Wildheit und Feigheit, kurz Urquell 
und Siel alles Guten... SS = 
D war ſchon die Liebe, die Dante 

zu Beatrice im Herzen trug. Frau 
Minne iſt zum amor divino, die Beatrice 


bb. 11 - Raffael Galatea - In der Villa Farneſina zu Rom #5 
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jeiner Vita nuova zur hHei⸗ 
ligen des Paradieſes ge- 
worden, in deren Blick ſich 
die Gottheit ſpiegelt, und 
fie, die ‚angelica‘ führt ihn 
durch die von der Liebe der 
Engel bewegten Welten zu 
den hehren Sphären, die 
aus Licht und Ton gewoben, 
Hülle des Allerheiligen ſind. 
Der ſüße Ton, den Dante in 
ſeiner Vita nuova anſchlug, 
er klingt in Petrarca fort. 
Die träumeriſche Seele Pe— 
trarcas, von innigem Seh» 
nen und zugleich doch von 
banger Scheu erfüllt, ver» 
herrlicht Lauras Schönheit 
und Güte und haucht in 
Seufzern ſanfte Schwermut 
aus. Auch ihm erſcheint in 
der Geliebten ein Engel 
verkörpert, auch er iſt ein 
Entſagender, aber des Le— 
bens holder Wirklichkeit 
bewußt, fühlt er in Wonne 
und Weh die Kraft der 
Sinne. 2 = . = 
Dich den Zaubergarten 

der florentiniſchen Früh⸗ 
renaiſſance ſchwebt eine 
ätherleichte Frauengeſtalt. Obwohl von 
Fleiſch und Bein, berührt ſie mit der Sohle 
kaum den Boden. Als blumenſtreuende 
Frühlingsnymphe wandelt ſie durch die 
Bilder Botticellis und durch die Geſänge des 
Polizian. Bei den Dichtern heißt ſie die 
bella“ auch die, diva“ Simonetta. Giuliano 
dei Medici entbrannte heiß für ſie. Das 
iſt faſt alles, was man von ihrem Leben 
weiß. Ihr früher Tod hat ſie ganz ins 
Reich der Poeſie entrückt und ihr den 
Platz neben ihren berühmten Schweſtern 
Beatrice und Caura angewieſen. Als am 
27. April 1476 die ſchöne Simonetta im 
offenen Sarg, damit die Sonne noch ein⸗ 
mal ihre Schönheit beleuchte, nach der 
Kirche Ogniſſanti zu Grabe getragen 
wurde, da drängte ſich das Volk um die 
Bahre und machte mit ſeinem Suſtrom das 
Totengeleit einem Triumphzug ähnlich. 
„Süß noch hauchte der Reiz ihr vom er— 
blichenen Mund‘ dichtete Angelo Poliziano. 
„Den Liebreiz, der im Leben unvergleichlich 
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ſchien, überbot ſie noch im Tode‘, geſtand 
Lorenzo dei Medici von ihr. Man ſollte 
glauben, niemand, auch die heißblütigen 
Medici⸗Fürſten nicht, könnten gewagt ha⸗ 
ben Simonetta, das Urbild aller weiblichen 
Grazie und holdſeligkeit, das Symbol ewi- 
ger Schönheit, auch nur mit den Finger— 
ſpitzen zu berühren. Als Sakrileg hätte 
das gegolten! Der Simonetta Tod war 
‚öffentliches Leid‘. Und alle florentiniſchen 
Talente beflagten wetteifernd in Derjen 
und Proſa den herben Verluſt, die Maler 
bannten den Schmerz um ſie auf die Lein⸗ 
wand, die Bildhauer meißelten ihn in Stein. 
Zu Simonettens Preis entſtanden Corenzo 
Medicis Sonetten, Polizians herrliches 
Poem „ Gioſtra“; und was bei dieſen ſich in 
Verſen ausließ, wurde Farbe bei Botticelli in 
zwei ſeiner herrlichſten Bilder, der, Prima⸗ 
vera’ und der „Geburt der Venus“, in Raf⸗ 
faels, Galatealan der Wand der, Farneſina“. 
Ede Frauen der Renaiſſance, die durch 

ideale Beziehungen höchſter vergei- 
ſtigter platoniſcher“ Liebe berühmt wur⸗ 
den, waren Giulia Gonzaga, Veronica 
da Coreggio und vor allen: die heilig⸗ 
mäßige Freundin Michelangelos: Vit⸗ 
toria Colon na. S = = == 
. K Frauenideal, das Caſtiglione 

entwarf, iſt nicht nur erreicht, 
ſondern übertroffen durch Dittoria 
Colonna, die bedeutendſte zeitgenöſ— 
ſiſche Dichterin, geboren 1490 auf 
Caitel Marino am Albanerjee. Sie 
gehört einem jener mächtigen Baro- 
nialgeſchlechter an, deren Schickſale ab- 
wechſelnd zu Heil und Unheil aufs 
innigſte mit den Geſchicken Roms und 
der römiſchen Kirche verkettet waren. 
Durch ihre Mutter Agnes, Schweſter 
des Herzogs Guidobaldo von Urbino, 
war ſie unmittelbar mit dem Hofe ver⸗ 
wandt, der Caſtiglione zu jeinem ‚Cor: 
tegiano“ inſpirierte. Im Jahre 1507 
wurde ſie mit Ferrante Francesco 
d' Avalos Marcheſe von Pescara, einem 
vornehmen Neapolitaner, urſprünglich 
ſpaniſcher Abkunft, vermählt. Wie ihr 
Vater war auch ihr jugendlicher Ge— 
mahl ſchon ein ſchlachtenkundiger Feld— 
herr. Den höchſten Ruhm erwarb 
ſich Pescara in der Schlacht von Pavia 


erſt 36 Jahre alt. Ihr ritterlicher Ge— 
mahl war die Sonne ihres Dichterfrüh⸗ 
lings, ſeine Taten, ſein Heldenruhm, ſeine 
Leiden und Freuden ihr unerſchöpflicher 
Sangesſtoff, die Trauer um ihn und 
die Erinnerungen an ihn der Troſt ihrer 
langen Witwenſchaft, bis die Sehnſucht 
nach dem Wiederſehen ſie ganz und 
gar auf das Keligiöſe hinlenkte. Mit 
reichem dichteriſchen Geiſt begabt, mit der 
ganzen höheren Bildung ihrer Seit aus— 
geſtattet, mit den höchſten Lebenskreiſen 
und den wichtigſten Ereigniſſen in leben⸗ 
diger, perſönlicher Fühlung, war ſie in 
Ischia, in Ferrara, an anderen Höfen mit 
den geiſtigen Größen der Seit bekannt, mit 
Sannazaro und Bernardo Taſſo, mit Bembo 
und Sadolet, Ariojt und Alamani, auch 
wohl mit Epicuro, Molza und Pietro Are- 
tino. In Rom, wo ſie 1547 ſtarb, gelangte 
ſie noch mit dem größten lebenden Künitler 
des Jahrhunderts, mit Michelangelo, zum 
trauteſten Freundſchaftsbunde. Die hohe 
Liebe zur Religion und zur Kunſt war das 
gemeinſame Band, das die beiden innig 
umſchlang. sssssss= 


AETORIA COLONNA 


(1525). Den dort erhaltenen Derwun- abb. 12. Unbekannter Meifter - DittoriaColonna - 
dungen aber unterlag der junge Held, * #5 = Uffizien zu Florenz e . Hg FG 
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Michelangelo und die Frauen * s 5 


Abb. 15 - Das Spiegelbild - Originalhandzeihnung Michelangelos in den Uffizien zu Florenz * 


33 dem Verhältnis der Zwei berichtet 
Condivi: Im beſonderen aber liebte er 
hoch die Marcheſa von Pescara, in deren 
göttlichen Geiſt er verliebt war, und fand bei 
ihr herzliche Gegenliebe. Don ihr bewahrt 
er noch viele Briefe, keuſcher und ſüßeſter 
Liebe voll, wie dieſe edle Seele ſie zu ſchrei⸗ 
ben pflegte, und er ſelbſt hat ſehr viele 
Sonette, voll Geiſt und ſüßer Sehnſucht 
geſchrieben. Oefters machte ſie ſich von 
Viterbo und von anderen Orten auf, wohin 
ſie zur Erholung und, um den Sommer zu 
verbringen, gegangen war, und kam nach 
Rom aus keinem anderen Grunde, als um 
Michelangelo zu jehen; und er trug eine 
ſolche Ciebe für fie im Herzen, daß ich mich 
erinnere von ihm gehört zu haben: über 
nichts anderes betrübe er ſich ſo ſehr, als 
darüber, daß er, nach ihrem Derjcheiden 
hingegangen, ſie zu ſehen, ihr nicht wie 
die Hand ſo auch die Stirne und das Antlitz 
geküßt habe. = = = 


Michelangelo und die Frauen S D 


m: verhielt ſich der Genius der Renaiſ⸗ 
ſance, Michelangelo, den Frauen ge— 
genüber? — Verheiratet iſt er nicht ge⸗ 
weſen. Auf die Frage: weshalb, hat er ein— 
mal geantwortet, er beſitze ſchon eine Frau, 
für die er ſich ſein Leben lang genug abge- 
müht habe: die Kunſt, die Kinder, die er 
hinterließe, jeien ſeine Werke. Don näheren 
Beziehungen, die er zu Frauen hatte, — 
jene eine auf Gemeinſamkeit religiöſer An- 
ſchauungen begründete Freundſchaft mit 
Vittoria Colonna ausgenommen — iſt 
nichts bekannt. Dies könnte zur An⸗ 
nahme verleiten, der Künſtler habe keine 
Hinneigung zum weiblichen Geſchlecht be— 
ſeſſen und ſich ihm ferngehalten. In be⸗ 
dingtem Sinne mag das richtig ſein. Gewiß 
war ein Hang zur Abwendung von der 
Welt von jeher in ſeinem Weſen begründet, 
aber dieſe Welt barg auch einen unwider: 
ſtehlichen Zauber für den Künjtler: die 
Schönheit. Und ſind nicht Frauenſchönheit 
und Frauentugend wiederholt behandelte 
Gegenſtände ſeiner Poeſien? Spricht nicht 


, *, * * , Michelangelo und die Frauen 


ſogar das Feuer der Leidenſchaft aus Der: 
ſen, wie den folgenden: S u = = 
„Gib Fluß, gib Quelle meinen Augen * — 
Die Fluten, die, nicht Euer, ewig fließen, 8 * 
‚Und wachſend Euch mit größ'rer Fülle ſchwellen 
Als von Natur es Eu’rem Lauf bejtimmt‘. ®& 
„Getrübte Luft, erfüllt von meinen Seufzern, 8 
‚Die meinem Blicke du das Licht verſchleierſt, . 
„Gib ſie dem müden Herz zurück, erheitre #5 #% 
Dein dunkles Antlitz, daß mein Aug’ ſich ſchärfe! % 
‚Gib Erde, meinem . die Schritte wieder, * 
Daß neu die Pflanze ſprieße, die er knickte, 8 
‚Gib Echo, nicht mehr taub mein Klagen wieder!“ 
Gebt, heil'ge Augen, mir die Blicke wieder, = 
Daß andere Schönheit ich noch einmal liebe, , 
„Da meine Ciebe Dir ja nicht genügt‘. 8 *% 
me" und Weh der Liebe hat Michel- 

angelo in ſich erfahren; aber die Art 
dieſer Ciebe iſt eine beſondere. So ſtark 
und leidenſchaftlich ſein Gefühl iſt, ſo zart, 
ja ſcheu iſt es auch. Nicht zu beſitzen, nicht 
zu genießen — geliebt zu werden iſt ſein 
Sehnen, ſich der Geliebten hinzugeben, ihr 
allen Reichtum ſeiner Seele darzubringen, 
ſie über alle Erdenfrauen zu erheben, | ſein 
Verlangen. Es iſt jene wundervolle, die 
Sinnlichkeit mit Geiſt und den Geiſt mit 
Sinnlichkeit durchdringende Gefühlskraft, 
die, nur den künſtleriſchen Menſchen zu ei⸗ 
gen, ihre ewig typiſche Geſtalt in Richard 


Er . Raffael Sanzio - 


Abb. 14. Cionardo da Dinci - 


Johanna von Aragonien a i 
e i Louore zu Paris d 85 , e wandt, und er in allem Schein nur 
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Mona Ciſa (La 
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Wagners Wolfram von Eſchenbach 
gewonnen hat; eine Kraft, deren 
unverſiegliche Quelle in der laute⸗ 
ren Phantaſie des Edlen ſtrömt. 

at Michelangelo zu den Be- 

glückten gehört, deren Hinge⸗ 
bung in ſeligen Augenblicken Hin⸗ 
gebung findet? Iſt er geliebt wor⸗ 
den? — Die Antwort, welche ſeine 
Gedichte auf dieſe Frage geben, 
ſcheint verneinend. Faſt alle ent- 
halten ſie nur den einen gleichen 
Ausdruck tiefer Klage, unerfüllten 
Sehnens, ſchmerzlicher Entſagung; 
kaum eines, das auch nur das Ahnen 
der Erfüllung heißer Wünſche ver⸗ 
riete. Einſam mit ſeinem ſchwär⸗ 
meriſchen, liebeglühenden Herzen iſt 
Michelangelo durch das Leben ge- 
gangen. Der Segen der Ehe, der 
Familie blieb ihm verſagt, und nur 
wie unerreichbare Traumgeſtalten, 
welche die Seele mit ſchwerer Sehn⸗ 
ſucht erfüllen, ſind die Frauen an ihm 
vorübergeſchwebt, ſie, dem heiteren 
Schein des Lebens freudig zuge⸗ 
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in ſeiner höheren Form iſt 
ein wahrer Uebergang vom 
Leben in die Kunſt. Dichter, 
Muſiker, Architekten, Bild: 
hauer, Maler geben nicht 
nur die Idee an, ſetzen ſie 
in Wort und Ton um, tru— 
gen nicht nur zur Defora- 
tion des Ortes bei, ſondern 
halfen auch bei der Aus- 
ſtattung der Perſonen mit, 
ſchrieben Tracht, Schminke 
und jede Einzelheit vor. Die 
heilige Geſchichte, die antike 
Welt, Mythologien, Ge— 
danken der großen Dichter, 
eines Dante, Petrarca wa— 
ren oft Gegenſtände ſolcher 
feſtlicher Heſtaltung. Auf: 
und Riederſchweben auf 
künſtlichen Maſchinen bo— 


Abb. 16 Michelangelo - Detfifche Sibylle (Detail) - a ten für die Schauluſt einen 
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das Weſen der Dinge ſuchend und erken— 
nend, ſie jo ſchön und er, durch den Fauſt— 
ſchlag Torrigianus auf die Naſe zeit— 
lebens verunſtaltet, ſo häßlich! Doch 
durch Entſagung wird innere Freiheit 
erkämpft. Und aus der zehrenden Glut 
des ewig jungen Herzens ſchlägt him: 
melwärts auflodernd die Flamme, die 
ahnungsvolle Seele hebt ſich durch die 
Nebel des Purgatorio den Sphären himm— 
liſcher Ciebe zu, kindlich vertrauensvoll der 
Führerſchaft einer vergötterten Freundin 
ſich überlaſſend: Vittoria Colonna. Und ihr 
zum Preiſe enttönt es ſeiner Dichterharfe: 
„So hoch erhebſt du, Herrin, . ER Ba 
Mich über mich hinaus, * 22 = Pr 
‚Daß ichs nicht jagen kann, #5 * 
Nicht denken, denn ich bin nicht mehr 45 db 
Doch da Du Deine Flügel Br 3 
Mir leihſt, warum nicht öfter 8 * 28 — 
ES 
0 
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daß ich empor zu Deinem holden Antlitz 

Daß ich bei Dir verweile — #5 8 
Falls es vergönnt der Himmel er gi 
‚Mit ird'ſchem Leib ins Paradies zu kommen“? 


Feſtesglanzundprotzende Geſelligkeit 
* Sinn für hohe Schönheit, welcher die 


Renaiſſance auszeichnete, äußerte ſich 
in Feſtesglanz. Das italieniſche Feſtweſen 


Hauptreiz. Brunellesco er— 
fand für das Annunziaten⸗ 
feſt auf Piazza S. Felice in Florenz je— 
nen unbeſchreiblich kunſtreichen Apparat 
einer von zwei Engelskreiſen umſchwebten 
Himmelskugel, von welcher Gabriel in 
einer mandelförmigen Maſchine nieder— 
flog, und Tecca gab Ideen und Mechanik 
für ähnliche Feſte an. In Mailand leitete 
£ionardo da Vinci die Feſte des Herzogs 
und auch diejenigen anderer Großen. 
Eine ſeiner Maſchinen ſtellte in koloſſaler 
Größe das Himmelsſyſtem in voller Bewe— 
gung dar. Jedesmal wenn ſich ein Planet 
der Braut des jüngeren Herzogs näherte, 
trat der betreffende Gott aus der Kugel 
hervor und ſang die vom Hofdichter Bellin— 
cioni gedichteten Derje (1489). Bei einem 
anderen Seite (1493) paradierte unter an— 
deren ſchon Lionardos Modell zur Reiter: 
ſtatue des Francesco Sforza. Mit höchſt 
ſinnreich erfundenen Automaten half Cio— 
nardoſpäter die Franzoſenkönige als herren 
von Mailand bewillkommnen. — Die beiden 
Hauptformen feſtlicher Aufführungen wa— 
ren urſprünglich das Uinſterium, d. h. die 
dramatiſierte bibliſche Geſchichte, und die 
kirchliche Prozeſſion; davon löſte jich ſpäter 
das weltliche Drama, (klaſſiſches Schauſpiel, 
Poſſe, Pantomime, Ballett) und der welt: 
liche Aufzug (Triumphzug zum Empfange 
von Fürſtlichkeiten und ſiegreichen Feld— 
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herren jowie Karnevalszug) los. Kirchliche 
wie weltliche Feſte berührten ſich in der 
Renaiſſance in einem gemeinſamen pom— 
pöſen Prachtſtil. Beſchreibungen von Seit— 
genojjen zeigen, wie bei kirchlichen Feiern 
die ganze Pracht und Herrlichkeit des hoch— 
ausgebildeten Feſtweſens der Renaiſſance— 
zeit in den Dienſt der Religion geſtellt wur— 
den. Beſonderen Wert legte man auf präch— 
tige Kirchenfahnen, deren maleriſche Aus: 
ſchmückung vor allen die umbriſche Schule 
(Alunno, Bonfigli, Perugino, Raffael) pfleg⸗ 
te. Am glänzendſten wurde das Fronleich— 
namsfeſt gefeiert. In Rom nahmen an der 
feierlichen Prozeſſion die Päpſte ſelbſt teil; 
ſie erſchienen dabei in vollem Pontifital- 
ſchmucke, meiſt auf der Sedia gestatoria, 
umgeben von ſämtlichen Kardinälen, Prä— 
laten und dem Klerus der ganzen Stadt. 
Nikolaus V. und Pius II. gingen aus be— 
ſonderer Verehrung des Altarſakraments 
in der Prozeſſion zu Fuß 
und trugen die Monſtranz 
perſönlich. Auch wenn ſich 
der päpſtliche Hof auf Rei— 
ſen befand, wie z. B. 1462, 
wo Pius II. in Viterbo 
weilte, wurde die Fron— 
leichnamsfeier mit höchſtem 
Pompe begangen. Der 
Papſt hat ſelbſt einen Be— 
richt von dieſer Feier zu 
Viterbo hinterlaſſen. Der 
feierliche Zug, der ſich von 
einem Prachtzelt vor San 
Francesco durch die Haupt: 
ſtraße nach dem Domplatz 
bewegte, war das wenigſte 
dabei. Die Kardinäle und 
hohen Prälaten hatten 
den Weg ſtückweiſe unter 
ſich verteilt und nicht nur 
für fortlaufende Mauer: 
teppiche, Schattentücher, 
Kränze ac. geſorgt, ſondern 
lauter eigene Schaubühnen 
errichtet, wo während des 
Zuges kurze erbauliche hei— 
lige Szenen aufgeführt 
wurden. Da ſah man einen 
leidenden Chriſtus zwi⸗ 
ſchen ſingenden Engelkna⸗ 
ben, ein Abendmahl, den 
Kampf des Erzengels 


Michael mit den Dämonen, ein Grab des 
Herrn mit der ganzen Szene der Auferſteh— 
ung, endlich auf dem Domplatz das Grab 
der Mutter Gottes, das ſich nach dem Segen 
öffnete; von Engeln getragen, ſchwebte 
Maria ſingend nach dem Paradies, wo 
Chriſtus ſie krönte und dem ewigen Vater 
zuführte. Längs des Weges muſizierten 
Orcheſter von Engeln und labten Brunnen 
mit Wein. — Einen halb dramatiſchen 
Charakter trug die berühmte Feſtprozeſſion 
am Johannistage in Florenz. Die ganze 
heilige Geſchichte vom Sturze Luzifers bis 
zum Jüngſten Gericht kam darin zur Dar: 
ſtellung. — Die weltlichen, Trionfi' fanden 
oft nach dem unmittelbaren Vorbild eines 
altrömiſchen Imperatorenzuges ſtatt, wie 
man es aus antiken Reliefs kannte und aus 
den Schriftſtellern ergänzte. Der Triumph⸗ 
zug Alfons des Großen in Neapel (1443) 
bot ein wunderſames Gemiſch von antiken, 


Abb. 17. Benozzo Gozzoli Fug der heiligen drei Könige (Detail) 
* * * Kapelle des Palazzo Riccardi zu Florenz 8 e * 


32 * e , , , * Feſtesglanz und proßende Geſelligkeit FG FG f Ag FG e RG 


allegoriſchen, politiſchen, phantaſtiſchen Be⸗ 
ſtandteilen. Der von vier weißen Pferden 
gezogene Wagen, auf dem er thronend ſaß, 
war gewaltig hoch und ganz vergoldet. 
Zwanzig Patrizier trugen die Stangen des 
Baldachins von Goldſtoff, in deſſen Schatten 
er einherfuhr. Aus einem Prachtwagen mit 
der Glücksgöttin Fortuna und ſieben Tugen⸗ 
den zu Pferde als Vorreitern ſchwangen ele⸗ 
gante junge Edelleute kunſtreich ihre Speere. 
Dann folgte eine Schar von Reitern in den 
Trachten verſchiedener Völker, auch als 
fremde Fürſten und Große koſtümiert, und 
nun auf hohem Wagenübereinerſich drehen: 
den Weltkugel ein lorbeergekrönter Julius 
Cäſar, der dem Mönig in italieniſchen Derjen 
alle dargeſtellten Allegorien erklärte. Tä- 


u 2. x 
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ſars Gefolge bildeten 60 Edelleute in Pur- 
pur und Scharlach. Dann kam eine Schar 
von Katalanen zu Fuß, mit vorn und 
hinten angebundenen Scheinpferdchen und 
führte gegen eine Türkenſchar ein Schein⸗ 
gefecht. Darauf fuhr ein gewaltiger Turm 
einher, deſſen Tür von einem Engel mit 
einem Schwerte bewacht wurde, oben ſtan⸗ 
den wiederum vier Tugenden, die den König, 
jede beſonders, anſangen. Die genannten 
waren nur einige charakteriſtiſche Num⸗ 
mern der ſchier zahlloſen diejes Suges. = 
Daß bei der herrſchenden Wohlhaben⸗ 

heit der Feſtesglanz und die Pracht⸗ 
liebe oft in Derſchwendung ausarteten und 
Unſummen verſchlangen, iſt nicht zu ver- 
wundern. In Rom war bei Hochzeiten in 


1 ‘ 


Abb. 18 - Andrea Mantegna Triumphzug des Cäfar (Abteilung I) - Kaiferl. Hofmufeum zu Wien 
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* * Abb. 19 - Paolo Deroneje - Gaſtmahl im Haufe des Cevi Akademie zu Venedig 8 "7 


vornehmen Familien die Zahl der Gäſte jo 
groß, daß man ganze öffentliche Plätze durch 
Leinwand in Feſtſäle verwandelte. ‚Keine 
Mitgift iſt ſo bedeutend, daß nicht die Braut, 
wenn ſie das Vaterhaus verläßt, ſie an ihrer 
Perſon trüge in Seidenzeugen und Juwe⸗ 
len“, ſchreibt Aleſſandra Strozzi einmal. 
Kräftig haben die Bettelmönche gegen 
den übertriebenen Cuxus gepredigt. Ihre 
Worte aber haben zunächſt ebenſo wenig 
Erfolg wie die Geſetze, die in den Städten 
gegen die verſchwenderiſchen Trachten na⸗ 
mentlich der Frauen, die enormen Ausga= 
ben bei Hochzeiten, Ausſtattungen, Gaſt⸗ 
mählern, ſelbſt Leichenbegängniſſen von 
den Behörden erlaſſen werden mußten. — 
Eine Fürſtlichkeit im Sinne des Glanzes 
und der Pracht der Renaiſſance war der 
mit reichen Pfründen überhäufte Nepot Pie: 
tro Riario, der, in ſeinem Palaſte in gold⸗ 
ſtrotzenden Gewänderneinherging und ſeine 
Geliebte vom Scheitel bis zur Sohle mit 
echten Perlen bejäete‘. Zu jeinem Palaſte 
in Rom plante er bei S. S. Apostoli einen 
ſo ausgedehnten Prachtbau, daß die Fun⸗ 
damente die gewaltigſte Schöpfung ver⸗ 
ſprachen. Er verlegte ſich dann darauf, 
einen ungeheueren Hausrat von Gold und 
Silber, koͤſtliche Gewänder, Vorhänge und 
Teppiche anzuſchaffen, unter großem Auf: 
wand feurige Roſſe und zahlreiche Diener 
in Scharlach und Seide zu halten. Gegen 
Gelehrte, Künſtler und Arme war er ſehr 
freigebig. Die glänzenden Turniere und 
die üppigen Gaſtmähler, die er gab, waren 
berühmt. Das Feſtmahl, das Riario am 
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Pfingſtmontag 1473 zu Ehren der Prin⸗ 
zeſſin Ceonora von Aragon gab, erinnerte 
durch ſeine geradezu wahnſinnige Ver⸗ 
ſchwendung an die heidniſch⸗römiſche Kai⸗ 
ſerzeit. Erregte ſchon die ganz in Seide 
gekleidete Dienerſchaft ſowie die prunkvolle 
Ausſchmückung des Speiſeſaals, namentlich 
der mit ſilbernen Schauſtücken überladene 
große Kredenztiſch mit ſeinen 12 Aufſätzen das 
Erſtaunen der Eingeladenen ſo noch mehr 
das Mahl ſelbſt. Vor demſelben nahm 
man Süßigkeiten, überzuckerte Orangen 
mit Malvaſia, dann wurde Roſenwaſſer 
für die hände gereicht. Unter dem Schall 
der Trompeten und Pfeifen nahmen die 
Gäſte Platz. Nicht weniger als ſechs volle 
Stunden dauerte das ſchwelgeriſche Gelage, 
bei welchem vierundvierzig Gerichte in drei 
Abteilungen aufgetragen wurden, darunter 
ganze gebratene Hirſche im Fell, Siegen, 
Haſen, Kälber, Kraniche, Pfauen mit ihren 
Federn, Faſanen, endlich gar ein Bär mit 
einem Stock im Maul. Es waren meiſt 
Schaugerichte, wie denn auch das Brot ver⸗ 
goldet, Fiſche und andere Speiſen mit Silber 
überzogen auf die Tafel kamen. Unzähl⸗ 
bar waren die Süßigkeiten und Sucker⸗ 
bäckereien, alle in den künſtlichſten Formen. 
Allgemein bewundert wurden namentlich 
die auf dieſe Weiſe dargeſtellte Arbeiten 
des Herkules in natürlicher Größe, ſowie 
ein Berg mit einer Rieſenſchlange, die wie 
lebend erſchien. Auch ganze Feſtungen mit 
fahnengeſchmückten Türmen und Sitadel⸗ 
len, alles aus Konfekt, wurden hereinge⸗ 
tragen und von der Loge des Saales unter 
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das jubelnde Volk geworfen. Aus demſel⸗ 
ben Stoffe waren die zehn Schiffe ange⸗ 
fertigt, die, mit — zur Erinnerung an das 
Wappen der Rovere — eichelförmigen 
Zuckermandeln beladen, hereinſegelten. 
Dann erſchien eine Venus auf ihrem von 
Schwänen gezogenen Triumphwagen, end⸗ 
lich ein Berg, dem ein Genius entſtieg, der 
ſeinem Staunen über das Feſt Ausdruck 
verlieh. Auf einer Bühne wurde ein Ballett 
von antiken Heroen mit lieblichen Frauen 
getanzt, in dasſelbe ſtürzten plötzlich zehn 
Sentauren mit kleinen Holzſchilden und 
Keulen herein, die indeſſen von Herkules 
wieder verjagt wurden. Bacchus, Andro- 
meda und andere muthologiſche ſowie alle⸗ 
goriſche Geſtalten traten auf, auch wohl 
ſingend oder deflamierend. SS = 
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Selbſtgenügen und Freundesliebe 
Michelangelos 9 S 89 99 


m‘ verhielt ſich ein Geiſt wie jener 
Michelangelos gegenüber dem glän⸗ 
zenden Luxus, der ſchimmernden Pracht 
und dem Feſtestrubel jeiner Seit ? Darüber 
klären uns Stellen aus Briefen an ſeinen 
Neffen Lionardo auf. Deſſen Heiratsplänen 
kommt er mit folgenden RKatſchlägen zu 
Hilfe: „Ich ſage Dir, laufe nicht hinter dem 
Gelde her! Ich glaube, in Florenz gibt es 
viele edle und arme Familien, wo es ein 
Gotteslohn wäre, ſich mit ihnen zu ver- 
ſchwägern, wenngleich eine Mitgift nicht 
exiſtiert. Du brauchſt eine Frau, die bei 
Dir bleibt, und die nicht Gepränge machen 
und alle Tage auf Gaſtmähler und Hoch⸗ 
zeiten gehen will!“ Und in einem Briefe 
wenige Monate ſpäter wiederholt er ihm 
noch einmal, er ſolle nicht auf Mitgift 
ſchauen! Nachdem dann nach wenigen 
Jahren der Neffe dem Onkel von der Tauf⸗ 
feier eines Söhnchens berichtet hat, ant⸗ 
wortete ihm Michelangelo: „Mir mißfällt 
ſehr ein ſolcher Pomp, denn der Menſch 
ſoll nicht lachen, wenn die ganze Welt in 
Tränen st SS S ss = 
77 Wahrheit iſt: Michelangelo war von 

Natur ein Einſamer, glänzender Ge⸗ 
ſelligkeit und 3erjtreuung nicht bedürftig, 
kaum fähig. Das hat er ſelbſt gewußt und 


ausgeſprochen, auch kaum bedauert. Er 
war ſich ſelbſt genug, ohne Bedürfnis nach 
Ergänzung; er trug in ſich ein Univerſum. 
Die Art ſeines Schaffens iſt ganz auf dieſe 
Selbſtgenügſamkeit geſtimmt; er kann nur 
einſam ſchaffen, er bedarf weder Rat, noch 
Hilfe. Das Wort des ſpaniſchen Dichters 
Alarcon hätte er wohl am liebſten jedem 
Hilfsbereiten zugerufen: „Du willſt mir 
helfen? Dann laß mich allein!“ Das Wort 
Schopenhauers, daß der Menſch nur wenn 
allein, ganz er ſelbſt iſt, hätte ſeinen Bei- 
fall gefunden. Auch Beifallsjubel über 
ſeine Werke läßt ihn kalt. Der unver⸗ 
gleichliche Raum im Vatikan, der ſein größ- 
tes Werk birgt, führt uns ſolche Sonderart 
des Meiſters anſchaulich lebhaft vor Augen. 
Da iſt der öyklus der bibliſchen Geſchichten, 
für den Papſt Sixtus einſt die erſten Maler 
Mittelitaliens vereinigte, Ceute von ſehr 
verſchiedenem Talent und Gemüt, — aber 
haben ſie nicht zuſammengewirkt wie ein 
harmoniſches Orcheſter? einträchtig und 
nicht ohne gegenſeitige Bereicherung? Und 
nun darüber der Eine, einſam wie ſein 
Jehova über dem bunten Weltſpiel, vor 
deſſen Viſionen die Arbeit jener in die 
Schatten des Vergangenen verſinkt. Die 
Triebfeder ſeiner Unternehmungen iſt al⸗ 
lein die Nötigung des in ihm waltenden, 
ſchaffenden, formenden, einzigartigen Ta⸗ 
lents. Da konnte ihn keiner, der mitarbeiten 
ſollte, verſtehen. Michelangelo hat ſich 
zwar auch Gehilfen kommen laſſen; ſie 
wurden jedoch für ihn nur eine Derlegen- 
heit. — An ſeinen Bruder Buonarroto 
ſchreibt er am 17. Oktober 1509 von Rom: 
. . . . Ich lebe hier in großer Sorge und 
unter den größten körperlichen Anſtren⸗ 
gungen und habe keinen einzigen 
Freund, will auch keinen und habe 
nicht ſo viel Zeit, um das Notwendige eſſen 
zu können. Y Y = 
1 echte Liebe zur Kunſt, ohne 
„T heiße Liebe zur Menſchheit!“ bejagt 
ein Sprichwort. Straft Michelangelo, der 
keinen Freund hat und will, wie er 
ſchrieb, dieſe Sentenz Lügen ? Weit gefehlt! 
Man höre die heiter⸗ernſten Worte, mit 
welchen er dem Luigi del Riccio die Ein- 
ladung zu einer Tiſchgeſellſchaft abſagt: 
„Wenn immer ich Einen, der ein Talent 
oder eine geiſtige Begabung beſitzt, oder 
der etwas richtiger zu tun und zu ſagen 


* * *, *, * Selbjtgenügen und Freundesliebe Michelangelos TS , #5 . 55 


verſteht als die übrige Welt, gewahre, ſo 
bin ich gezwungen, mich in ihn zu verlieben, 
und dann gebe ich mich ihm ſo vollſtändig 
hin, daß ich nicht länger mir ſelbſt, ſondern 
ganz ihm angehöre. Nähme ich die Ein⸗ 
ladung an, ſo nähme jeder von Euch, da 
Ihr ja alle mit Talenten und anmutigen 
Gaben geſchmückt ſeid, ein Stück von mir 
an, und ebenſo auch der Tänzer und der 
Lautenſchläger. Jede Perſon raubte einen 
Teil von mir und anſtatt erfriſcht und ge⸗ 
ſund und heiter gemacht zu werden, wie 
Ihr ſagt, würde ich ſo völlig verwirrt und 
zerſtreut werden, daß ich während vieler 
kommender Tage nicht wüßte, in welcher 
Welt ich mich bewege.“ Gerade in ſeinem 
heißen Streben nach ideeller Gemeinſam— 
keit wollte ſich Michelangelo davor be= 
wahren, durch oberflächlichen, oft genug 
intereſſierten geſelligen Verkehr in ſeinen 
Idealen getäuſcht zu werden. Auf Grund 
ſeines hohen Freundſchaftsideals, ſeines 
Traums von Menſchheitsliebe verzichtete 
er auf landläufige, ſeichte Freundſchaften; 
aber mächtig rufen die genialen Offen⸗ 
barungen dieſes Einſamen der Kunſt und 
Geiſt liebenden Menſchheit den Gruß Schil⸗ 
lers zu: ‚Seid umſchlungen Millionen! 
Dieſen Kuß der ganzen Welt'. Alle ſeine 
erhabenen Schöpfungen, für die ſeeliſche 
und überſinnliche Befriedigung der Mit⸗ 
und Nachwelt beſtimmt, ſind doch nur 
einem ſolchen Schönheits- und Ciebesbe⸗ 
dürfnis entſproſſen. — Eine erträumte 
Freundſchaftswelt trat im Seelenleben 
Michelangelos an Stelle der realen. Weit 
über das Maß warmer Suneigung und 
Bewunderung hinausſchießend wird ſo die 
Liebe zu einer Dergötterung des Freundes. 
„Es muß eine Wirklichkeit geben, die der 
künſtleriſchen Vorſtellung entſpricht“, in 
dieſem Glauben macht ſich die Seele ein 
menſchliches Weſen zum Gott. Einzig Phan⸗ 
taſieentzückung Michelangelos iſt es, wenn 
er in der Verbindung eines edlen Geiſtes 
mit Schönheit der Geſtalt das Vollkommene 
erkennt und in der Blüte der Mannes⸗ 
erſcheinung zu finden glaubt. So wird das 
Ziel ſchwärmeriſchen Aufblids für ihn der 


Jüngling. Dieſem, als der Inkarnation 
ewiger Harmonie, errichtet der nach dem 
Anblicke eines in Realität verwandelten 
Ideals ſehnſüchtig verlangende, von den 
Lichtgeſtalten ſeiner beſchwingten Einbil- 
dungskraft ganz beherrſchte Künſtler einen 
Altar, auf dem er ſich ſelbſt mit allem was 
er iſt, zum Opfer bringen möchte. My⸗ 
ſterien, in welche ſich mitempfindend zu 
verſenken, wohl den Wenigſten vergönnt 
iſt, — ein Seelenleben, die Traumeszeit 
helleniſchen Künſtlertums wieder hervor⸗ 
rufend: dämoniſch, wie der prometheiſche 
Drang, Menſchen ſchaffen zu wollen, rüh— 
rend wie der Glaube eines Kindes an die 
Seele ſeines Spielzeugs, erhaben, wie die 
Selbſtdemütigung des Starken vor dem 
Schwachen. Zu den alſo von Michelangelo 
Angebeteten gehörten in erſter Cinie: der 
bildhübſche Knabe Cecchino dei Bracci, 
der, 15 Jahre alt, ſtarb, die jungen Män⸗ 
ner Febo von Poggio, Gherardo Perini 
und vor allen Tommaſo Cavalieri. Doch 
ſind ſie gleichſam nur Objektivationen 
Michelangeloſcher Phantaſiebilder. Was 
er an ihnen bewundert und vergöttert, iſt 
ſein eigenes Werk. Ihre Schönheit hat je⸗ 
doch ſeine Einbildungskraft zur Schöpfung 
des Ideales angeregt, ſeinem geiſtigen und 
leiblichen Künſtlerauge das Wunder der 
Einswerdung von Idee und Erſcheinung 
vorgeſpiegelt. Weit entfernt alſo ſinnliches 
Begehren zu ſein, wie Läjterzungen zu 
behaupten wagten, iſt dieſe Exaltation 
vielmehr ein auf die Realität bezogenes 
höchſtes und reines Erkennen des in der 
Phantaſie geſchauten, Schönen und Guten’. 
— Die gemäß dem philoſophiſchen Siel 
der Renaiſſance als höchſtes Ideal erſtrebte 
„Vollkommenheit im guten Schönen“ kam 
veräußerlicht in dem künſtleriſchſt aus⸗ 
gebildeten, üppigen Feſtesweſen der Seit 
zum Ausdruck, verinnerlicht in jenem, 
berauſchender Feſtesfreude abgewandtem 
Schönheitstraum Michelangelos, und zwar 
hier unendlich viel hehrer und erhabener 
als in den Millionengelder an Aufwand 
verpraſſenden, protzigen, prunkenden,fürſt⸗ 
lichen Feſten. SS S Y S Y Y 5 
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raft der ungeheueren Reid): 
tümer, über welche vielerjeits 
das Italien der Renaiſſance 
verfügte, durfte das Feſtes⸗ 
leben eine überaus glänzende 
Geſtaltung erfahren, dank 
ſolcher Wohlhabenheit in wei⸗ 
ten Kreisen konnte ſich hoher Wohltätig⸗ 
keitsſinn — eine ehrenvolle Eigenſchaft 
der Zeit! — frei entfalten. Nur vermöge 
der begeiſterten Sinns ihnen zugewandten 
gewaltigen Geldmittel erreichten aber auch 
die Künſte und Wiſſenſchaften in der ita⸗ 
lieniſchen Renaiſſance jene einzigartige 
Blüte, die eben das vornehmſte Merkzeichen 
dieſer an hochgeſteckten Zielen jo reichen 
Zeit bildet. Daß Bildung und Beſitz nicht 
voneinander trennbar ſind, daß Bildungs⸗ 
fähigkeitmaterieller Unterlagen zur Weiter⸗ 
entwickelung bedarf, gehört zu den ele— 
mentarſten Wahrheiten, die uns die Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte lehrt. höchſtes Lob verdient 
der ideale Sinn der Seit, die ſolcher Wahr⸗ 
heit ſich bewußt, ſich nicht genug darin tun 
kann, immer wieder neue Geldſummen für 
Bildungszwecke zur Verfügung zu ſtellen. 
In ſolchem Idealismus iſt die italieniſche 
Renaiſſance wirklich unerreicht. Und es iſt 
nicht das kleinſte Ruhmesblatt in der Ge— 
ſchichte der Päpſte, daß die Leiter der Kirche 
in der Renaiſſance diesbetreffend ein ſo 
leuchtendes Beiſpiel gaben. S ss = 
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u” die Mitte des 15. Jahrhunderts be⸗ 
ſtiegen zwei humaniſten den päpit- 
lichen Thron, Tommaſo Parentucelli als 
Nikolaus V. (1447-1455) und Enea Silvio 
de’ Piccolomini als Pius II. (1458-1464), 
der eine ein eifriger Bücherſammler und 
Lehrer, der andere ein gewandter Redner 
und Schriftſteller, der die antiken Bildungs⸗ 
ſchätze zu neuen Leiſtungen zu verwerten 
wußte, beide die Begründer jenes großen 
Mäzenats, das die Päpſte dann über ein 
Jahrhundert ausgeübt haben. = = 
* große Plan Nikolaus V., die ge⸗ 

ſamte helleniſche Literatur dem Abend⸗ 
land durch lateiniſche Ueberſetzungen zu— 


gänglicher zu machen, fand mächtige Unter⸗ 
ſtützung durch die Griechen, die der Fall 
von Konitantinopel nach dem Weiten ge⸗ 
führt hatte, und die hier zahlreiche be- 
geiſterte Schüler fanden. — Rom, der 
kirchliche Mittelpunkt, ſollte — das war 
der große Plan Nikolaus V. — auch zum 
Zentrum für Literatur und Kunit, zu einer 
großen monumentalen Stadt mit der erſten 
Bibliothek der Welt und der ſchönſten Kirche 
der Chriſtenheit erhoben werden. Bei 
ſeiner feuerigen Begeiſterung für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt hatte er von jeher nichts 
ſehnlicher gewünſcht, als denjenigen, die 
ſich dieſen idealen Beſtrebungen widmeten, 
ein freigebiger Mäzen werden zu können. 
Homme er je zu Reichtum, hatte er oft ge⸗ 
ſagt, ſo werde er für zwei Dinge ſein Geld 
ausgeben: für Bücher und Bauten. Schon 
als junger Mann gab er ſein Geld faſt nur 
für Bücher aus. Wo er hinkam, durchſuchte 
er die Bibliotheken nach neuen Schätzen. 
Allmählich wurde er, der ſpätere Begrün⸗ 
der der vatikaniſchen Bibliothek, einer der 
erſten Bücherkenner ſeiner Zeit. Uebrigens 
darf man ſich Nikolaus V. nicht als ein⸗ 
ſeitigen Fachgelehrten vorſtellen. Enea 
Silvio ſchreibt von ihm: ‚Er iſt in alle 
freien Künjte von Jugend auf eingeweiht, 
er kennt alle Philoſophen, Hiſtoriker, Dich⸗ 
ter, Kosmographen und Theologen; das 
bürgerliche, das päpſtliche Recht und ſelbſt 
die Medizin ſind ihm nicht fremd.“ Ein 
Mann mit ſo vielſeitigen Intereſſen war 
zum Mäzen der Künjtler und Gelehrten 
wie geſchaffen. Fünf große Unterneh⸗ 
mungen lagen dem Papſt beſonders im 
Sinn: die Heritellung der Stadtmauern, 
Waſſerleitungen und Brücken, die Reſtau⸗ 
ration der 40 ſogen. Stationskirchen, der 
Neubau des vatikaniſchen Borgo, des päpſt⸗ 
lichen Palaſtes und der Peterskirche. Mit 
tiefem Verſtändnis ordnete er alle Künjte 
der Architektur als der Königin derſelben 
unter. Wenn für die Skulptur unter dem 
kunſtſinnigen Papjt weniger geſchah, jo 
lag dies nur an äußeren Umſtänden. Nach 
Vollendung der Neubauten war derſelben 
eine große Rolle zugedacht. Urkundliche 
Zeugniſſe beweiſen, daß auch die Intarſia⸗ 
kunſt unter Nikolaus in Rom einen be⸗ 
deutenden Aufichwung nahm. Die Kapelle 
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der Madonna delle Sebre, ſowie das päpſt⸗ 
liche Arbeitszimmer wurden in reichſter 
Weije mit Intarſia von Holz geſchmückt. 
In ſehr ausgedehnter Weiſe wurde endlich 
von Nikolaus V. die Malerei zur Aus⸗ 
ſchmückung ſowohl der Peterskirche, wie 
des Vatikans herangezogen. Den erſten 
Platz unter den von ihm beſchäftigten Ma⸗ 
lern nimmt der bedeutende Künjtler aus 
dem Dominikanerorden Fra Giovanni An- 
gelico da Fieſole ein. Vor allem ſchmückte 
er im Auftrag Nikolaus V. die nach dieſem 
Papſte benannte vatikaniſche Kapelle mit 
Fresken aus dem Leben der Heiligen Lau— 
rentius und Stephanus. Außer Fra An⸗ 
gelico wurden von Nikolaus noch die Maler 
Benozzo Gozzoli, Benedetto Buonfigli, 
Bartolomeo von Foligno, Andrea del Ca— 
ſtagno und Piero dei Franceschi nach Rom 
berufen. Die Kunſtchronik des päpſtlichen 
Hofs weiſt einen faſt unerſchöpflichen Reich⸗ 
tum auf. Seit vielen hundert Jahren', 
ſchreibt ein Zeitgenoſſe, waren in Rom 
nicht ſo viele ſeidene Gewänder, Juwelen 
und Edelſteine als zur Zeit Nikolaus V.“ 
So wurde auch die Kleinkunſt von dem 
Papſt eifrig gepflegt. Nikolaus errichtete 
im Vatikan die erſte Teppichfabrik. Die 
Goldſchmiede und Goldſticker hatten Mühe, 
den päpſtlichen Befehlen nachzukommen. 
Des Papſtes Mäzenat beſchränkte ſich nicht 
auf Rom allein. Aſſiſi, Bolſena, Civita 
Vecchia, Gualdo, Narni, Civita Caſtellana, 
Cajtelnuovo, Dicarello, Orvieto, Spoleto, 
Viterbo verdanken Nikolaus V. Aufblühen, 
Befeſtigung, Verſchönerung. In dieſen 
Städten hat wie in Rom vor allem die 
königliche, wahrhaft erſtaunliche Bautätig⸗ 
keit, die ſeit den Karolingern ohne Beiſpiel 
iſt, den Namen Nikolaus V., in deſſen Ge— 
danken, Wünſchen und Sielen ſich der ganze 
naive Enthuſiasmus der Frührenaiſſance 
ſpiegelt“, unſterblich gemacht. (Gregoro⸗ 
vius.) „Gleichwie die Engelsburg die alten 
Kaiſerbauten überragt, ſo übertreffen die 
Bauwerke Nikolaus V. alles, was die neuere 
Seit geleiſtet hat; hätten ſeine Werke, die 
jetzt wie ungeheuere Mauertrümmer da⸗ 
liegen, vollendet werden können, ſie dürf— 
ten der Pracht keines der alten Impera⸗ 
toren weichen.‘ (Enea Silvio.) S 
m“ den Hünſten, jo lieh Papſt Nikolaus 

auch der Wiſſenſchaft, welche die 
Freude ſeiner Jugendjahre war, ſeinen 


mächtig ſchützenden und fördernden Arm. 
Die humaniſten wußten, weshalb ſie über 
die Erhebung des armen, unadeligen, 
äußerlich jo unſcheinbaren Tommaſo Pa⸗ 
rentucelli in lauten Jubel ausbrachen. 
Die meiſten kannten den, armen Gelehrten‘ 
perſönlich. Sie wußten, daß derſelbe ent⸗ 
ſchloſſen war, das Anjehen und die reichen 
Mittel, die ihm durch ſeine Erhebung zum 
Haupt der Kirche zuteil geworden waren, 
für die Sache der Wiſſenſchaft in die 
Wagſchale zu werfen. ‚Alle Gelehrten der 
Welt‘, erzählt Veſpaſiano da Biſticci, 
kamen in Papſt Nikolaus' Seiten nach Rom, 
teils aus eigenem Antrieb, teils von ihm 
gerufen, weil er ſie an ſeinem Hof zu ſehen 
wünſchte.“ In der Tat begann für die 
Humaniſten eine goldene Zeit. Unter dem 
Mäzenat Nikolaus V. bildete ſich in kurzer 
Zeit ein förmlicher Muſenhof in der ewigen 
Stadt, an welchem die berühmteſten Ge— 
lehrten der Zeit vertreten waren: Poggio, 
Balla, Manetti, Alberti, Aurijpa, Tortello, 
Decembrio und viele andere minder be— 
deutende. Von der größten Bedeutung für 
die Förderung der Gelehrſamkeit war end⸗ 
lich die Tätigkeit, die Nikolaus V. als 
Bücherſammler entfaltete. Die ſchönſte 
Zierde des neuen Vatikans ſollte eine groß— 
artige Bibliothek werden. Der Eifer, den 
der Papit bei Anlage dieſer koſtbaren 
Sammlung entwickelte, war beiſpiellos. 
Er begnügte ſich nicht damit, die in Italien 
vorhandenen Handſchriften zu ſammeln 
und vervielfältigen zu laſſen. In faſt allen 
Cändern Europas ſetzte er Männer in Be⸗ 
wegung, um die päpſtliche Bibliothek zu 
bereichern. Ihre Anlage, durch welche Ni- 
kolaus für ewige Zeiten Rom zum Mittel⸗ 
punkt der Wiſſenſchaft zu erheben ſuchte, war 
vielleicht der größte Gedanke dieſes durch 
innige Frömmigkeit, Tugend und vielſeitige 
Bildung gleich verehrungswürdigen Pap⸗ 
ſtes. Durch die Stiftung der vatikaniſchen Bi⸗ 
bliothek wirkt Nikolaus Min wiſſenſchaftlicher 
Beziehung vielleicht wie kein zweiter Papſt 
bis in unſere Zeit nach: ſie allein reicht hin, 
ſeinen Namen unſterblich zu machen. = 
m Pius Il. (1458-1464) beſtieg als⸗ 

bald wieder der hervorragendite Hu— 
maniſt ſeiner Zeit den päpſtlichen Thron. 
Alle ſtimmen überein imLobe nicht nurſeiner 
entzückenden Ciebenswürdigkeit, Milde und 
Einfachheit, ſondern auch ſeiner außerge— 
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wöhnlichen, wahrhaft univerjellen Bildung 
und geiltigen Ueberlegenheit. In nahezu 
allen gelehrten Disziplinen war Pius II. 
(Enea Silvio Piccolomini) fachmänniſch 
beſchlagen, nahezu alle lebenden und toten 
Sprachen beherrſchte er, ein ‚Alljeitiger‘ 
im Sinne vollendeter Renaiſſance-Bildung. 
Scheingelehrte duldete er nicht um ſich, 
wirklichen, gründlichen Gelehrten verhalf 
er zu höchſten weltlichen und kirchlichen 
Ehrenſtellen. Auch auswärtige Gelehrte 
ſuchte Pius II. nach Rom zu ziehen, ſo den 
berühmten Aſtronomen Battiſta Piaſio, 
wie den gelehrten deutſchen Theologen 
Gabriel Biel. Dem deutſchen Humaniſten 
Albrecht von Eyb verlieh Papſt Pius ſchon 
in den erſten Monaten ſeiner Regierung 
die Würde eines päpſtlichen Kämmerers. 
Reichlich unterſtützte er auswärtige Ge⸗ 
lehrte, förderte beſtehende und gründete 
neue Hochſchulen zu Nantes, Ingolſtadt 
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und Bajel. In der Stif⸗ 
tungsbulle für die zu 
letzt genannte Univerſität 
ſpricht ſich die feuerige Be⸗ 
geiſterung Pius II. für die 
Förderung der Wiſſen⸗ 
ſchaft in herrlicher Weiſe 
aus. Unter den ver⸗ 
ſchiedenen Glückſeligkei⸗ 
ten‘, heißt es hier, ‚welche 
der ſterbliche Menſch in 
dieſem hinfälligen Leben 
durch Gottes Gnade er— 
langen kann, verdient 
nicht zu den letzten gezählt 
zu werden, daß er durch 
beharrliches Studium die 
Perle der Wiſſenſchaften 
zu erringen vermag, welche 
den Weg zu einem guten 
und glücklichen Leben weiſt 
und durch ihre Dortreff- 
lichkeit bewirkt, daß der 
Unterrichtete weit über 
den Ununterrichteten her⸗ 
vorragt. Sie macht über⸗ 
dies jenen Gott ähnlich 
und führt ihn dazu, die 
Geheimniſſe der Welt klar 
zu erkennen. Sie hilft dem 
Ungelehrten, ſie hebt den 
in tiefſter Niedrigkeit ge⸗ 
borenen zu dem Hödhiten 
empor. ..“ Pius ſelbſt gab in der Pflege 
der Wiſſenſchaft ein glänzendes Beiſpiel, 
fand er doch trotz ſeines leidenden Zu— 
ſtands, trotz der Laſt ſeiner vielen Ge— 
ſchäfte noch Seit zu ernſten, gelehrten 
Arbeiten. In nächtlichen Stunden, die 
er dem Schlaf entzog, arbeitete er an 
einer großartig angelegten, geographiſch⸗ 


‚ethnographilchen Beſchreibung der ganzen 


(damals bekannten) Welt' mit Anſchluß 
hiſtoriſcher Angaben. Nur der erſte Teil, 
die ‚Asia‘, wurde zu Ende gebracht. Nicht 
minder bedeutend find die Denkwürdig⸗ 
keiten Pius II.“ Ruch in dieſer Selbſtbio⸗ 
graphie, die zugleich eine Geſchichte jenes 
ganzen Seitalters iſt, erweiſtſich der geniale 
Verfaſſer als echter Hiſtoriker, ſcharfer Be— 
obachter und gewandter Erzähler. Das 
Werk iſt heute noch für den Forſcher eine 
hiſtoriſche Quelle von großem Werte. 
Pius II. hatte ein feines Gefühl für die 
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Schönheiten der bildenden Kunſt. Sahl⸗ 
reiche Urchitekten, Bildhauer, Maler, Gold- 
ſchmiede, Miniatoren hat er beſchäftigt 
und, obwohl ſehr auf gutes Haushalten 
bedacht, freigebig belohnt. Der vatikaniſche 
Palaſt wie, Sankt Peter’ verdanken dieſem 
Papſt manche Verſchönerung. Die auf 
ſeinen Befehl errichtete Loggia der Segens— 
ſprechung und die neue Andreaskapelle 
waren bedeutende Werke. Mino da Siejole 
und Paolo di Mariano wurden an erſter 
Stelle mit dieſen Arbeiten betraut. Hohe 
Wertſchätzung der Antike ließ Pius 1462 
die ſtaatliche Fürſorge für die antiken Bau⸗ 
denkmäler einführen. Neben Rom ernteten 
beſonders die Daterjtadt des Geſchlechts 
der Piccolomini: Siena und die „Piusſtadt' 
Pienza die Früchte ſeines väterlichen Wohl⸗ 
wollens und ſeines künſtleriſchen Mäzenats. 
Burckhardt, der größte Kenner des Seit⸗ 
alters der Renaiſſance, hat Pius II. mit 
Recht als den neben Nikolaus V. are 
werteſten aller Päpſte des 
15. Jahrhunderts bezeich⸗ 
net. Joachimſohn nennt ihn 
‚einen der größten Päpſte 
des Mittelalters“, Grego— 
rovius: ‚eine ſchöne Zierde 
des Papittums’ ‚Berg: „der 
genialſten Geſtalten eine auf 
dem apoſtoliſchen Stuhl', 
Palacky: ‚einen der größten 
Geiſter ſeiner Zeit“, und 
Müntz wie Geiger bekun⸗ 
den übereinſtimmend, daß 
‚wenige Fürſten aller Sei⸗ 
ten an Bildung und Ge— 
lehrſamkeit dem geiſtrei⸗ 
chen, liebenswürdigen Sie⸗ 
neſen gleichkommen.“ = | 
vu dem Pontifikat 
des nächſten Papſtes, 
Pauls II. (1464-1471), 
wurde die Buchdruckerkunſt 
in Rom eingeführt. Groß 
war Pauls Sorge für die 
antiken Monumente. Die 
Triumphbogen des Titus 
und Septimius Severus, die 
Koloſſe von Monte Caval- | 
lo, die Reiterſtatue Mark 
Aurels wurden auf ſeinen 


Denkmäler des Altertums nach dem Palaſt 
von San Marco gebracht. Groß ſteht Paul ll. 
da als Kunſtfreund und Sammler. Die 
Kunſt⸗ und Antikenſammlung, die er ſchon als 
Kardinal in dieſem Palaſt aufgeſtellt hatte, 
enthielt die bedeutendſten Schätze dieſer 
Art ſeit dem Sturze des römiſchen Reiches. 
Bedeutend war unter Paul Il. die ſchöp⸗ 
feriſche Kunſttätigkeit auf dem Gebiete der 
Architektur. Gerade hier tritt dieſer Papſt 
als Vorkämpfer für die Renaiſſance auf. 
Als erſter ließ er bei dem Bau des gran— 
dioſen Palaſtes von San Marco die Theo— 
rien Ditruos anwenden und brach end— 
gültig mit der Gotik. Die von Paul veran- 
laßten, prachtvollen Neubauten am Dati« 
kan und in Coreto ſicherten vollends den 
Sieg der neuen Bauweiſe. Paul II. nahm 
das großartige Projekt Nikolaus V. für den 
Neubau von Sankt peter wieder auf, führte 
den Bau der Tribuna fort und ließ die Obe⸗ 
lisken auf dem Sankt Petersplatz verſetzen. 


Befehl reſtauriert, vergej- App. 21. Melozzo da Forli . Papit Sirtus IV. ernennt platina 
ſene und faſt verlorene * zum präfekten der Vatikaniſchen Bibliothek: Rom, Vatikan 88 
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2 Name Sixtus IV. (14711484), 
der Paul auf dem päpſtlichen Throne 
folgte, hat für die Entwickelung der Renaij- 
jance in der ewigen Stadt eine ähnliche 
Bedeutung wie derjenige des Coſimo de’ 
Medici für Florenz. Vor allem verdient 
hier die Neugründung und Eröffnung der 
vatikaniſchen Bibliothek für den allgemei- 
nen Gebrauch Erwähnung. Die Ernennung 
Platinas zum Bibliotheksdirektor, die An⸗ 
ſtellung von Unterbeamten, dann die An 
weiſung von regelmäßigen Fonds für die 
Datifana bedeuteten erſte Schritte zur Or— 
ganiſation dieſer wiſſenſchaftlichen Anſtalt, 
die bald einen Weltruf erlangte. Sixtus IV. 
krönte ſeine Verdienſte um die vatikaniſche 
Bibliothek, indem er den Plan Nikolaus V. 
ausführend, derſelben würdige Räume 
ſchuf. Deutſche Glaſer mußten in weiten 
Fenſtern bunte Scheiben einſetzen, in wel- 
chen den Beſchauern die päpſtlichen Wap⸗ 
pen entgegenleuchteten. Den Fußboden 
ſchmückten prächtige, farbige Majoliken, 
Tor und Gitter des Eingangs wurden mit 
vergoldeter Bronze, die Wände mit Ma— 
lereien geſchmückt. Domenico und David 


Ghirlandajo, Melozzo da Forli und Anto- 
nazzo Romano waren bei Ausmalung der 
Bibliothek tätig. Was Sixtus außer der 
Sorge für die Bibliothek noch zur Förderung 
der Wiſſenſchaft tat, iſt keineswegs unbe⸗ 
deutend. Unter dem Schatten ſeiner Tiara 
wirkte in Rom ein überaus glänzender 
Kreis von humaniſten. Am meiſten hat 
Sixtus IV. während ſeiner langen Regie⸗ 
rung die Kunſt gefördert. Außerordentlich 
viel ließ er, namentlich vor dem Jubiläums⸗ 
jahr, für die Derjchönerung Roms tun. Er 
baute als neue Brücke den Ponte Sijto‘ 
und ließ die Leitung der ‚Aqua Virgo“ vom 
Quirinal bis zur Fontana Trevi' fortfüh⸗ 
ren. Es iſt ferner keine Uebertreibung, 
wenn Sigismondo de' Conti ſchreibt: „In 
der ganzen Stadt gab es kaum eine Kapelle, 
die der Papſt im Jubeljahr nicht wieder 
hergeſtellt hätte. Manche Kirchen und 
Klöſter wurden völlig neu erbaut. In Sankt 
Peter wurden das Dach, die Kapelle der 
hl. Petronilla, ſowie endlich die Sakriſtei 
reſtauriert, ferner das Konfeſſionstaber⸗ 
nakel und für den täglichen Gebrauch den 
Kanonikern eine neue Chorkapelle, deren 
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Apſis Perugino mit Fresken ausmalte, er- 
richtet. In der Ceoſtadt legte der unermüd⸗ 
liche Sixtus eine große, urſprünglich ſeinen 
Namen tragende Straße an, die ſich von 
den Gräben des Kaſtells bis zum großen 
Tor des päpſtlichen Palaſtes erſtreckte 
(heute Borgo San Angelo). Im Vatikan 
ließ der Papſt, von dem Bibliotheksumbau 
abgeſehen, verſchiedene Rejtaurationsar: 
beiten vornehmen, die ganze innere Ein⸗ 
richtung des Palaſtes erneuern, eine Kaſerne 
für die Palaſtwache zufügen und die Ka⸗ 
pelle errichten und ausſchmücken, die ſeinen 
Namen trägt. Der große Neubau des Ho— 
ſpitals von S. Spirito iſt nicht nur ein blei⸗ 
bendes monumentales Denkmal der men⸗ 
ſchenfreundlichen ſondern auch der künſt⸗ 
leriſchen Geſinnung Sixtus IV. In der För⸗ 
derung der Malerei zeigte ſich der Papſt 
als praktiſcher Organiſator. Er befiehlt 
den in Rom anſäſſigen Malern ſich zu einer 
Gilde zu vereinigen, Statuten auszuarbei⸗ 
ten, und ſo entſteht die ſpäter ſo berühmt 
gewordene Akademie von S. Cuca. Sahl⸗ 
reichſte Künjtler gaben im Dienſte Sixtus IV. 
dem alten Rom eine neue Geſtalt. Unter 


den Malern vorweg treten uns Namen, 
welche die ganze gebildete Welt mit Der- 
ehrung nennt, entgegen: Melozzo da Sorli, 
Ghirlandajo, Botticelli, Perugino, Pintu— 
ricchio, Signorelli, Roſelli. Die vornehmſte 
Aufgabe faſt aller dieſer wurde: an der 
Ausmalung der Sixtiniſchen Kapelle teilzu— 
nehmen. Die Entwickelung des ganzen 
Heilsplanes Gottes mit der Ienſchheit, wie 
ſie ſich in die drei Namen: Moſes, Chriſtus, 
Petrus, konzentriert, ſollte hier im Bilde 
feſtgehalten werden. In dieſer Weiſe ſteht 
das einzig großartige Drama der Kirchen⸗ 
und heilsgeſchichte in den Fresken dieſer 
hiſtoriſch denkwürdigſten Kapelle der Welt 
als Wahrheit und Leben vor der Seele des 
Beſchauers. Und jo war durch den Kunit: 
ſinn eines Sixtus IV. die Stätte würdig ein⸗ 
geweiht, die einſt unter einem anderen 
Papſte, ebenfalls aus dem Hauſe Rovere, 
die Wunderwerke desTitanen Michelangelo 
aufnehmen ſollte. S8 S = = = 
. dem Tode des Papſtes Sixtus ließ 

Innozenz VIII. (1484 — 1492) trotz 
der Finanznot die von ſeinem Vorgänger 
begonnenen Bauten weiterführen. Die Villa 
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ſchen, mythologiſchen und 
religiöſen Inhalts ſchmük⸗ 
ken. Leo XIII. machte ſie 


7. (agppartemento und Torre 


Borja) als Muſeum der 
Allgemeinheit zugänglich. 
Die Engelsburg ließ der 
Borja⸗Papſt umbauen, des: 
gleichen die Burgen von 
Tivoli, Civitella, Civita 
Caitellana, Nepi, Oſimo 
und Civitavecchia. Auch in 
der Engelsburg malte Pin⸗ 
turicchio Darſtellungen aus 
dem Leben des Papſtes und 
Grotesken⸗ Dekorationen. 
Der Bau des Domes zu Pe- 
rugia und des Antonius⸗ 
heiligtums zu Padua er⸗ 
freuten ſich der materiellen 
Unterſtützung Alexanders. 
In Rom erſtanden neue 
Kirchen, neue Paläſte, neue 
Straßen, die Dia Aleſſan⸗ 
drina, die Porta Settimana. 
Fur Errichtung herrlicher 
Fontänen auf den Plätzen 
vor Sankt Peter und vor 
Sta Maria in Traſtevere 


Abb. 24 - Pinturichio . Stesfen-Detail - (papſt Alexander VI.) berief der Borja⸗Papſt ſo⸗ 
e Appartamento Borja im Vatikan 8 #5 gar den geprieſenen Bra⸗ 


Magliana und der vatikaniſche Belvedere, 
der jetzt den Kern des päpſtlichenstatuenmu⸗ 
ſeums bildet, wurden neu gebaut und präch⸗ 
tig ausgeſchmückt. Pinturicchio und Man⸗ 
tegna wurden mit den Malereien in denjel- 
ben betraut. Den gelehrten Humaniſten, 
beſonders dem Polizian, war er ein wohl— 
wollender Gönner. Unter ſeiner lebhaften 
Anteilnahme erlebte das klaſſiſche Drama 
in lateiniſcher Sprache in Rom ſeine Wieder: 
geburt. — Was man auch ſonſt mit Recht 
an dem Pontifikat Alexanders VI. aus⸗ 
ſetzen mag, an dem päpſtlichen Mäzenat 
der Künſte und Wiſſenſchaften hielt ſeine 
Regierung (1492 1505) feſt. Alexander 
unterſtützte freigebig italieniſche und aus⸗ 
ländiſche Gelehrte, mit reichen Geldmitteln 
zumal die neuen Hochſchulen zu Alcala und 
Valencia ſowie die römiſche Univerſität, 
deren Neubau er 1497 anordnete. Seine 
Privatgemächer im Vatikan mußte Pin- 
turichio mit herrlichen Fresken allegori- 


mante, der dann auch im 
Hofe des ſpaniſchen Franziskanerkloſters 
bei S. Pietro in Montorio den völlig im 
klaſſiſchſten antiken Geiſte empfundenen, 
berühmten Tempietto baute. Die Can: 
cellaria, dieſer in ſeiner Einfachheit groß— 
artige Renaiſſancepalaſt gelangte eben⸗ 
falls unter dem Pontifikat Alexanders VI. 
zur Vollendung. — Mit Pius III. be⸗ 
ſtieg 1503 wieder ein Sieneſe und wieder 
ein Piccolomini den päpſtlichen Stuhl, der 
Neffe des Enea Silvio. Gleich fromm und 
freigebig gegen Arme und Künſtler, re 
gierte er nur 27 Tage. Im nördlichen 
Seitenſchiffe der Kathedrale ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Siena hatte Pius III. lange Jahre 
vor ſeiner Erhebung auf den päpſtlichen 
Thron eine Kapelle geſtiftet. Während 
der wenigen Wochen ſeiner Regierung wur⸗ 
den erſt die letzten der 16 Statuen für den 
‚Piccolomini=Altar‘ hergeſtellt. Kein ge⸗ 
ringerer als Michelangelo war mit dieſer 
Aufgabe betraut worden. Und ſo war 
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Pius III. der erſte in der langen Reihe der 
Päpſte, welchen Michelangelo gedient hat. 
Wi allumfaſſend der Geiſt Julius II. 

(1503 — 1513) war, der nach des 
dritten Pius Tod Petri Stuhl zierte, wie 
mächtig die Energie dieſes außerordent⸗ 
lichen Mannes, beweiſt am beſten die Tat- 
ſache, daß Julius II. inmitten aller politi⸗ 
ſchen und kirchlichen Unruhen und Bedräng— 
niſſe, ſelbſt unter den Waffen, die Münſte 
des Friedens in großartigſter eiſe förderte. 
Hatten auch ſeine kunſtbegeiſterten Vor— 
gänger Rom zu einer der ſchönſten und 
intereſſanteſten Städte der Welt erhoben, 
wo Altertum, Mittelalter und Renaiſſance 
durch hochbedeutende Kunſtwerke glänzend 
vertreten waren, ihre eigentliche und höchſte 
Pracht, ihre volle Bedeutung als idealer 
Mittelpunkt für alle Freunde des Erhabenen 
verdankt die Weltſtadt dem Mäzen Michel⸗ 
angelos, Raffaels und Bramantes, dem ge: 
waltigen Julius, der ſchon während ſeines 
Kardinalats als Freund der Kunjt und 
Gönner der Künjtler ſich erwieſen hatte. 
Unter ihm wurde der Grund 
gelegt zu jenen unſterbli⸗ 
chen Kunſtwerken und groß⸗ 
artigen Schöpfungen der 
Baukunſt, Skulptur und a⸗ 
lerei, in welchen nicht zum 
geringſten Teile die Zau⸗ 
berwirkung der ewigen 
Stadt beſteht, in deren 
Rühmen Denker und Dichter 
nicht müde werden. Ju⸗ 
lius II. Mäzenat beruhte 
auf höchſten Geſichtspunk⸗ 
ten. Die Großartigkeit ſei⸗ 
ner religiöſen, fürſtlichen 
und völkerrechtlichen Stel⸗ 
lung ſollte in den glänzend⸗ 
ſten Werken der Baukunſt, 
Skulptur und Malerei ver⸗ 
körpert ſein; inmitten der 
großen Bewegung der Re= 
naiſſance wollte er der 
Hirche die geiſtige Welt⸗ 
herrſchaft ſichern, indem er 
Rom zum Mittelpunkt des 
künſtleriſchen Lebens er⸗ 
hob. 5 


Wo brachte er auch 
den Wiſſenſchaften le⸗ 


intereſſierte ſich für die Kalenderreform, die 
ſeinen Namen trägt, förderte die Univerſi— 
täten zu Ciſſabon, Perugia und Rom, unter: 
ſtützte namhafte Gelehrte wie Sadoleto und 
vor allen Sigismondo de' Conti, der ſein 
Geheimſekretär und Geſchichtsſchreiber des 
gewaltigen papſtes wurde, ſein hauptruhm 
aber iſt und bleibt die Förderung der bil- 
denden Künjte, worin er alle anderen Mä— 
zene des goldenen Renaiſſance-Zeitalters 
überragt. Sein kongeniales künſtleriſches 
Empfinden befähigte Julius mit feinſtem 
Verſtändnis die höchſten Träger der Kunſt 
zu durchſchauen, ſie dauernd an Rom zu 
feſſeln und ihre Kräfte zu voller Entfaltung 
zu bringen, indem er alles Kleine und Spie- 
lende von ihnen fern hielt und ihnen erha⸗ 
bene, monumentale Aufgaben ſtellte, wie 
lie der Großartigfeit ſeines Weſens ent⸗ 
ſprachen. Und jo iſt der Name Julius II. 
unzertrennlich mit den unſterblichen Gei⸗ 
ſtern verbunden, in welchen die italieniſche 
Kunſt ihre Sonnenhöhe erreichte. Durch 
das Mäzenat dieſes Rovere-Papſtes wurde 


bendige Fürſorge entgegen, abb. 25. Raffael Papit Julius II.. Pittipalaft zu Slorenz #< 
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bei Ausmalung der Stanzen 
dieſe dann alle dem genialen 
jungen Urbinaten Raffael 
Sanzio opfern, mochte er 
endlich demüberragendſten 
Genius ſeiner Seit, Michel⸗ 
angelo Buonarroti ſein 
Grabdenkmal, jeine rieſen⸗ 
große Bronzeſtatue, die un: 
vergleichlichen Deckenbilder 
in der Sixtiniſchen Kapelle 
aufzwingen, mit nie feh⸗ 
lendem Kennerblid wußte 
dieſer Rovere-Papſt alle 
| Künjtler entſprechend und 
richtig zu beſchäftigen, 
wußte er den Titanen der 
Kunſt auch allerbedeut- 
ſamſte, titaniſche Aufgaben 
zu ſtellen. Ohne Julius II. 
zum ewigen Preiſe dieſes 
Tiaraträgers ſei es geſagt 
wären Raffaels, wären 
| Michelangelos gewaltigſte 
Schöpfungen niemals ent: 
ſtanden, wie etwa, — um 
ein Beijpiel aus neuerer 
| Seit daneben zu jtellen 
ohne den kunſtbegeiſterten 
Bayernkönig Ludwig 11. 


Abb. 26. Raffael Papſt Leo X. mit den Kardinälen Giulio dei Richard Wagner niemals 
un Medici und Lodovico dei Rojji pittipalaſt zu Florenz * ſeinen ganzen Nibelungen» 


der Mittelpunkt der italieniſchen Kunſt von 
Florenz nach Rom verlegt. Architektur, 
Plaſtik, Malerei blüten herrlich empor. 
Eine Welt von Schönheit entſtand. Dank 
Julius II. wurde Rom die klaſſiſche Stadt 
der Welt, die form- und tonangebende 
Metropole des europäiſchen Kulturlebens, 
wurde das Papſttum der Führer der Sivi— 
liſation. S S S 
kr Julius einen Giuliano da Sans 

gallo mit Plänen für die gewaltigen 
Bauten in Oſtia, Grottaferrata, Savona 
beauftragen, dem genialſten Architekten 
ſeiner Seit, Donato Bramante, der gewiſſer— 
maßen die Stellung eines Miniſters der 
öffentlichen Arbeiten bei ihm einnahm, die 
Herrichtung von Feſtungsanlagen, den Neu— 
bau des Datikans und der peterskirche über— 
antworten, mochte er Maler wie Perugino, 
Pinturicchio, Signorelli, Suardi, Lotto, 
Runſch für den Vatikan beſchäftigen und 


ring, feinen ‚Parjifal‘ der 

Nachwelt geſchenkt hätte. Als genialiſche 
Herrſchernatur iſt Papſt Julius II. nur 
noch dem großen alten Griechenkönig Alex— 
ander und einem erſten Napoleon zu ver— 
gleichen; als hervorragendſten Künjtlern 
kongenialer Kunſtmäzen ſteht er wohl in 
der ganzen Weltgeſchichte unübertroffen da. 
Neccogger des Rovere wurde ein Sproß 
des Hauſes Medici. Durch und durch 
Mediceer, war Ceo X. (1515-1521) ein 
äußerſt freigebiger, ſchöngeiſtiger Verehrer 
von Wiſſenſchaft, Kunſt und Muſik, ohne 
jedoch den Mut, die Größe und Tiefe ſeines 
Vorgängers zu erreichen. Im mediceiſchen 
Rom zu leben galt den geiſtig höchſtſtehen— 
den Seitgenoſſen als das höchſte Glück. 
Erasmus ſchrieb an einen Kardinal: ‚Um 
Rom vergeſſen zu können, müßte ich nach 
einem Letheſtrom ſuchen .. welch köſtliche 
Freiheit, welche Bücherſchätze, welche Fülle 
der Kenntniſſe bei den Gelehrten, welche 
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wohltuenden Umgangsformen! wo findet 
man jo viele literariſche Geſellſchaften, wo 
an einem und demſelben Orte jo große und 
vielſeitige Talente“? — In der Tat, welch 
eine Fülle von glänzenden, jedem Gebil⸗ 
deten bekannten Namen treten uns im Rom 
des Medici entgegen: auf der einen Seite 
die Gelehrten und Literaten wie Bibbiena, 
Bembo, Sadoleto, Caſtiglione, Tarpi, Gio— 
vio, Lascari, Inghirami; auf der anderen 
Seite die herrliche Schar der Hünſtler: 
Raffael, Michelangelo, Bramante, Baldaj- 
ſare Peruzzi, die beiden Sanſovino, Giuli⸗ 
ano und Antonio da Sangallo, Soddoma, 
Sebaſtiano del Piombo, Fra Giocondo, Ta= 
radoſſo und zahlreiche andere. Den eigent⸗ 
lichen Mittelpunkt ſolchen ſchöngeiſtigen 
Lebens bildete in jeder Beziehung Leo X. 
Er entfaltete den größten Glanz, bejoldete 
die meilten Künjtler, Gelehrten und Dichter 
und genoß mit vollen Zügen die mannig— 
faltigen Leiſtungen derſelben. Die Prieſter, 
die Theologen verſchwan⸗ 
den förmlich innerhalb die- 
ſes vornehmen, lebenslu— 
ſtigen, geiſtreichen, für Lite⸗ 
ratur, Kunſt, Muſik und 
Theaterſchwärmenden hof— 
kreiſes. Ceos erklärter Lieb- 
lingskünſtler war Raffael. 
Im Auftrag des Mediceer: 
Papſtes malte der Urbinate 
weiter die Stanzen und 
dann die Loggien des Vati⸗ 
kans, in ſeinem Auftrag die 
Kartons für die Teppiche 
zum Schmucke der Sixtini⸗ 
ſchen Kapelle, durch ſeine 
Anregung herrliche Ma— 
donnen, jo für die Benedik⸗ 
tinerkirche, S. Siſto“ in Pia⸗ 
cenza, die weltberühmte 
Sixtiniſche und ſein letztes 
Werk: die „Transfigura⸗ 
tion“. Auch zum Oberar— 
chitekten der Peterskirche er⸗ 
nannte ihn Leo nach Bra= 
mantes Tod. Michelangelo, 
den Leo zum ‚Erzmeiſter 
und Bildhauer des heiligen 
Stuhles“ ernannte, ſollte für 
die Familienkirche ſeines 
Hauſes, ‚S. Lorenzo“ zu 
Florenz, eine großartige 
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Marmorfaſſade ausführen. Bedeutende und 
wertvolle Früchte zeitigte das künſtleriſche 
Mäzenat Leos X. Die Glut, die zündete, die 
großen Gedanken, das alles beſaß Julius II. 
In den Alpen beobachtet man zuweilen 
beim Sonnenuntergang ein wunderbares 
Erglühen der Bergwelt, die dann ſchöner 
und prachtvoller erſtrahlt als ſelbſt am 
hellen Mittag. In ähnlicher Weiſe warf 
die Sonne Julius II. ihr Licht auf die Kunſt⸗ 
welt Leos X. So geſchah es, daß nicht der 
gewaltige Rovere ſondern der glücklichere 
Medici dem Seitalter den Namen verleihen 
konnte, obwohl nicht nur als Politiker jon= 
dern auch als Kunſtmäzen der geniale Ju— 
lius den klugen Leo weitaus und unbedingt 
übertraf. SS S = S 
Nach dem anderthalbjährigen, nur auf 

ſtrengſte kirchlicheReformmaßregeln be⸗ 
dachten Pontifikat des heiligmäßigen, deut⸗ 
ſchen, Barbaren Adrians VI. (15221523), 
nach dem Erlebnis des, sacco di Roma‘, 
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der Derwültung Roms, der Gefangenſetzung 
und Flucht des Papſtes, mußte es wohl 
wieder ein Medici ſein, der trotz aller dieſer 
und anderer kirchlicher Kümmerniſſe das 
mediceiſche goldene Zeitalter hochherzigſten 
Mäzenatentums für die ewige Stadt noch 
einmal aufleben ließ. Als echter Mediceer 
hatte Klemens VII. (1523 — 1534) den 
beiten Willen die Tradition Leos X. fort: 
zuführen. Schon unter jeinen Sefretären 
finden ſich Namen von Klang: Colocci, 
Paladio, Tarasconi, Sanga, Sadoleto. Un— 
ter den Dichtern, welchen er ſeine Gunſt 
zuwandte, ſtehen Sannazaro und Dido oben: 
an. Seine Sorge für die vatikaniſche Biblio⸗ 
thek ließ ihre Bücher- und Handſchriften⸗ 
ſchätze vermehren. Das bedeutendſte Werk 
der Malerei, das unter Klemens VII. ent⸗ 
ſtand, iſt ohne Sweifel die Rusſchmückung 
des großen Konſtantinsſaales vor den Stan— 
zen, wo Raffaels Schüler nach Entwürfen 
ihres großen Lehrers den ſiegreichen Ein— 
zug des Chriſtentums in die Weltgeſchichte 
in monumentalen Fresken malten. Von 
Architekten und Bildhauern ſtellte er Bal⸗ 
daſare Peruzzi, Benvenuto Cellini, Sanjo= 
vino, Bandinelli und vor allen: Michel- 
angelo vor bedeutſame Aufgaben. Diejer 
Pontifex hat in der Tat während jeiner 
ganzen Regierung ein lebendiges Gefühl 
für den Wert und die Größe des einzigar- 
tigen Künſtlers an den Tag gelegt. Drei 
gewaltige Aufgaben ſind es geweſen, die 
er in die hände Michelangelos legte: der 
Bau der mediceiſchen Grabkapelle (Sagre- 
stia nuova) von ‚S. Lorenzo‘ zu Florenz, 
die Ausführung der für dieſen Raum be= 
ſtimmten Denkmäler und die herrichtung 
der laurenzianiſchen Bibliothek in derjelben 
Stadt. Zu Ende ſeiner Regierung faßte 
dann Klemens VII. noch eine Arbeit in Rom 
für Michelangelo ins Auge: das Riejen- 
gemälde des jüngſten Gerichts an der Altar- 
wand der Sirtina. Dieſen glänzenden Dor- 
wurf für die Kunſt des Titanen erſonnen 
zu haben, iſt wohl des größte künſtleriſche 
Verdienſt des zweiten Mediceerpapſtes. 
Die Blütezeit der Renaiſſance war vor— 

über. Paul lll. (1554-1549) war 
der Papſt der beginnenden Gegenrefor— 
mation. Zum Beginne ſeines Pontifikats 
gründete Ignatius von Loyola die Geſell— 
ſchaft Jeſu, die bald einen Teil der durch 
die Kirchenſpaltung dem Papſttum ent: 


riſſenen Länder demſelben wiedergewann. 
Der Uebergang aus dem ſchöngeiſtigen 
Jahrhundert Leos X. in eine mehr von 
kirchlich⸗theologiſchen Intereſſen bewegte 
Zeit erfolgte indeſſen durch den ehemaligen 
Kardinal Farneſe als unter einem Papſte, 
der imhumaniſtiſchen Lager groß geworden 
war und das humaniſtiſche Ideal hochhielt. 
Seine erſte Sorge galt der durch den Sacco 
dem völligen Ruin anheimgefallenen römi⸗ 
ſchen Univerſität. Der Papſt, der ſich in 
freien Stunden an lateiniſcher und griechi⸗ 
ſcher Poeſie erfreute, war freilich nicht in 
der Lage, alle die zahlreichen Gelehrten, 
Literaten, Dichter und Dichterlinge, die 
infolge der über Italien hereingebrochenen 
Kataſtrophen brotlos geworden waren, 
zu unterſtützen, indeſſen hat er doch vielen 
dieſer Unglücklichen wieder einen ſicheren 
Hafen eröffnet. Keinen anderen Papſt um— 
gaben eine jo große Anzahl gelehrter Kar- 
dinäle wie Paul III. Seine Kardinalser⸗ 
nennungen waren gleichſam dem humanis— 
mus dargebrachte Huldigungen. Don den 
geiſtreichen Purpurträgern ſeien nur ge: 
nannt: Pietro Bembo, Gaſparo Contarini, 
John Fiſher, Reginald Pole, Sadoleto, 
Savelli, Ardinghello, Ceſi, Maffei. Die 
Zahl der dem Farneſe-Papſt für erwieſene 
Förderung von italieniſchen, aber auch 
von deutſchen und franzöſiſchen Schrift⸗ 
ſtellern gewidmeten gedruckten wie unge⸗ 
druckten Werke iſt überaus groß. Eine 
ſolche Dedikation verdient beſondere Her— 
vorhebung, das Werk des Nikolaus Koper- 
nikus über ‚die Revolutionen der Himmels 
körper“. Während viele proteſtantiſche 
Theologen, an der Spitze Luther, der Ko- 
pernikus einen Narren nannte, ja ſelbſt 
der hochgebildete Melanchthon, das neue 
Syſtem, als im Widerſpruch mit der Bibel 
ſtehend, heftig bekämpften, konnte das 
epochemachende Werk des Frauenburger 
Domherrn im Jahre 1543 kraft päpſtlicher 
Autorijation mit der Widmung an Paul III. 
im Druck erſcheinen. — Trotz der höchſt 
ſchwierigen Lage des heiligen Stuhls hat 
Paul, der letzte große Papſt der Renaiſ⸗ 
ſance“, deſſen alten Kulturprimat auf dem 
Gebiete der bildenden Künſte nach Kräf⸗ 
ten gewahrt. Mit dem Schmuck der mächti⸗ 
gen Vorhalle zur Sixtiniſchen Kapelle, 
der Sala regia, beauftragte er Pierino del 
Daga, Daniele da Volterra, Jacopo Sanjo« 
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vino. Die Prachtgemächer der En- 
gelsburg ließ er von Girolamo Ser— 
moneta, Pier Antonio Caſale, Raf— 
faelo Montelupo dekorieren. An⸗ 
und Umbauten beſorgte hier San: 
gallo, Malereien in denſelben noch 
Giovanni da Udine. Die Vollendung 
des Familienpalaſtes der Sarneje lag 
Paul III. ſehr am Herzen. Auf ihn 
gehen ebenſo die Anfänge der Paläſte 
auf dem Kapitol und auf dem Quiri⸗ 
nal zurück. VDaſari mußte den großen 
Saal der Cancellaria mit Fresken 
bemalen. Uein geringerer als Tizian 
erhielt den Auftrag, Paul Ill. in Rom 
zu porträtieren. Abgeſehen von dem 
Combarden Guglielmo della Porta, 
der wiederholt, beſonders als Re— 
ſtaurator von Antiken, durch den 
Papſt beſchäftigt wurde, waren fait 
ſämtliche damals im päpſtlichen 
Dienſte tätigen namhaften Bild: 
hauer Toskaner, ſo Lorenzetto, Ban⸗ 
dinelli, Ammanati, Raffaelo da Mon⸗ 
telupo, Nanni di Baccio Bigio, 


Abb. 28 Papſt Paul III. (Farneſe) Nach einer Tra⸗ 


Mosca, Montorſoli, Zacchia. Nicht dition von Michelangelo Wahrſcheinlicher von Giovanni 
leicht iſt es dem Pontifex geworden, s Sacchi da Volterra Nationalmufeum zu Neapel 8 


den Titanen Michelangelo für ſich zu 

gewinnen. „Dreißig Jahre‘, ſoll er gejagt 
haben, ‚jind es, daß ich den Wunſch hege, 
Dich zu beſchäftigen, und nun, da ich Papſt 
bin, ſoll ich mir ſeine Erfüllung verſagen? 
Wo iſt der Vertrag? ich will ihn zerreißen!“ 
entgegnete er, als ſich Michelangelo auf 
ſeine anderwärtigen Verpflichtungen in 
Sachen des Juliusdenkmals berief. Durch 
ein Breve vom 1. September 1535 wurde 
Michelangelo unter die Familiaren des 
Papſtes aufgenommen und zum oberſten 
Architekten, Bildhauer und Maler des 
vatikaniſchen Palajtes‘ ernannt. Dadurch 
wurde Michelangelo für das geſamte Kunſt⸗ 
leben der ewigen Stadt unbedingt ton⸗ 
angebend. Bei Befeſtigungs- und Straßen⸗ 
anlagen, Neu- und Umbauten geſchah ſein 
Wille. Der Umbau des Kapitols insbeſon⸗ 
dere war ſein Werk. Unvergleichliches 
leiſtete Michelangelo als Schöpfer der Kup⸗ 
pel von, Sankt Peter‘. Wenn auch die Ein⸗ 
zelheiten dieſer in wunderbarer Schönheit 
und Majeſtät über dem Grabe Petri ſchwe⸗ 
benden Krone erſt ſpäter durch ein genaues 
Modell feſtgeſtellt wurden, ſo ſtand doch 
der Grundplan des Ganzen bereits zur 


Zeit Pauls III. feſt vor dem geiſtigen Auge 
des Meiſters. Dem klugen Sarnejepapit, 
der den Künjtler jo geſchickt zu behandeln 
und für die höchſten Aufgaben zu gewinnen 
verſtand, gebührt ein weſentlicher Anteil 
an der alles beherrſchenden Rieſenkuppel 
von Sankt Peter. Und gleiches gilt von dem 
Hauptwerk der Malerei, das unter dieſes 
Kirchenfürſten Regierung entſtand, von 
Michelangelos ‚jüngjtem Gericht“. Hatte 
Klemens VII. den glänzenden Vorwurf 
erſonnen, ſo kann Paul III. den Ruhm be⸗ 
anſpruchen, daß durch ihn ein Werk von 
unübertroffener Größe und Dramatik zu⸗ 
ſtande kam, das den Schlußſtein des monu⸗ 
mentalſten Denkmals der italieniſchen Re⸗ 
naiſſancemalerei bildet. SS ss ss 


S D 


Michelangelo als bedeutendſtes Ob- 
jekt des päpſtlichen Mäzenats S 
Eine Tatſache tritt uns in der kunſt⸗ 


fördernden Regierung der Renaiſſance— 
päpſte immer wieder entgegen: das be⸗ 
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deutendſte Objekt ihres glänzenden Mä— 
zenats war die Kunſt des Michelangelo. 
Mehr als eigener Wille hatten ihn Schickſal 
und Seit zum Diener der Päpſte gemacht, 
— er war der langjährige Maler und 
Bildhauer des römiſchen Hofs und ſeiner 
Kirche. Er hat den Dom des modernen 
Papſttums gebaut. Päpſte aller Schat— 
tierungen hat er erlebt. Sie ziehen an ſeiner 
Geſtalt vorüber wie die Wolken am Monde, 
von den Tagen tiefen Sinkens dieſer geiſt— 
lichen Macht bis zum neuen Anlauf der 
Welteroberung. Von dem erſten und größ— 
ten dieſer Reihe, Julius, dem gewaltigen 
Wiederherſteller des Kirchenſtaats, ſagte er, 
er gehöre ihm an, wie die Strahlen der 
Sonne. Und er hat ſeine Hauskapelle mit 
Werken geſchmückt, die genügt hätten, ein 
Malerleben auszufüllen. Dann erſcheint 
er in Verbindung mit den zwei Mediceern, 
deren erſter dem goldenen Zeitalter ita— 
lieniſcher Kultur den Namen gegeben hat, 
und er hat ſich bereiterklärt für den an— 
deren, deſſen ſelbſt politiſchen Verrat ver- 
geſſende Mäzenengröße ihn beſchämte, zu 
jeder Stunde Perſon 
und Leben einzu⸗ 
ſetzen. Den zum 
| Rejtaurator der ver: 
weltlichten Kirche be⸗ 
ſtimmten Paul Ill., 
dem es nicht leicht 
war, Michelangelo 
für ſich gefügig 
zu machen, erklärte 
dieſer dennoch für 
den einzigen, dem 
er von Herzen ge= 
dient habe, für 
alle anderen Päpite 
habe er nur ge- 
zwungen gearbei⸗ 
tet. Trotzdem hatte 
er zweifellos die 
Impulſe nicht nur, 
auch die Verwirk⸗ 
lichung ſeiner größ⸗ 
ten Unternehmen 
9 8 
willen zu danken, 
Abb. 29. Pontormo j ns: 
Coſimo der Aditere  Uffi dieſem Glück: zu 
e zien zu Florenz 2 müſſen“. ss 
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17° Päpite waren wohl die größten und 
imponierendſten, aber nicht die einzigen 
Mäzene der Renaiſſance. Mäzenatentum 
verklärte auch die Fürſtenhöfe. Im! 5. Jahr⸗ 
hundert zeigt Alfons der Große von Ara— 
gon, Hönig von Neapel, diesbetreffend den 
höchſten Enthuſiasmus. Sein Hof galt als 
Sammelplatz, aus dem höchſtſtehende Män- 
ner hervorgingen. In ſeinen Dienſten ſtan⸗ 
den Georg von Trapezunt, der jüngere 
Chryjaloras, Lorenzo Dalla, Bartolommeo 
Facio, Antonio Panormita. Der letztere 
mußte ihm und ſeinem Hof täglich den Li⸗ 
vius erklären, auch im Lager während der 
Feldzüge. Dieſen Gelehrten ſpendete er 
jährlich 20000 Goldgulden. ‚Euer Werk 
iſt überhaupt nicht zu bezahlen“, ſagte er 
zu Facio, nachdem er ihm bereits an 
2000 Goldgulden für ſeine ‚Historia Al- 
fonsi' übergeben hatte, auch nicht, wenn 
ich Euch eine meiner beſten Städte gäbe!“ 
„Mein letztes Brot teile ich mit Euch!‘ ver⸗ 
ſicherte er dem gelehrten Giannozzo Ma⸗ 
netti, als er ihn unter den glänzendſten 
Bedingungen zu ſeinem Sekretäre nahm. 
Bei der Reſtauration des Schloſſes nahm 
er den Ditruv zu Hilfe. Seine Cieblings⸗ 
beſchäftigung war gelehrte Leſung. Schrif⸗ 
ten der Alten führte er überall mit ſich. 
Sein Lieblingsaufenthalt war die Biblio- 
thek zu Neapel. Außer Livius und Seneca 
ließ er ſich gern die Bibel vortragen; nach⸗ 
dem er ſie 14 mal geleſen hatte, wußte er 
ſie faſt auswendig. Jungfrauen, die Non⸗ 
nen werden wollten, ſchenkte er das Geld, 
das ſie zum Eintritt ins Klojter nötig 
hatten. Generös ſorgte er für Bildung 
ſeiner Untertanen: Junge Leute ließ er 
auf ſeine Koſten an der Pariſer Univerſität 
ſtudieren und verlangte als einzigen Dank 
von ihnen tüchtige Fortſchritte. Noch ge⸗ 
lehrter als Alfons war Herzog Federigo 
von Urbino. Außer für Nikolaus V. ſind 
für ihn die meiſten Ueberſetzungen aus 
dem Griechiſchen und eine Anzahl der be⸗ 
deutendſten Kommentare, Bearbeitungen 
und dergleichen verfaßt worden. Viel, aber 
zweckmäßig gab er für Bildungsideale aus. 
Die Mailänder Fürſten, die Sforza und 
Moro, erwieſen ſich ebenfalls als hoch⸗ 
gebildete Mäzene. Eine gelehrte Akademie 
wurde ins Leben gerufen. Ein Bramante 


* , * „ A Acc ac Mäzenat weltlicher Großer * * * Ag , ac , 49 


und ein Leonardo da Dinci wirkten p e Te Tg Teer 


an ihrem Hofe. Auch die kleineren 
Herrſcher, wie Borſo von Ferrara, 
den ein Dichterling mit einer, Borséis“ 
anſang, mochten ihre Hofliteraten 
nicht miſſen. Selbſt der frevelhafte 
Tyrann von Rimini, der Kondottiere 
Sigismondo Malateſta, hatte eine 
Anzahl von Philologen um ſich, 
Porcellio, Baſinio, Trebanio, die er 
mit Landgütern, Aedern beſchenkte. 
Den Cyriker Giuſto de' Conti, den 
gelehrten Dalturio wußte das Scheu— 
ſal an ſich zu feſſeln, und als wert- 
vollſte Beute aus dem von ihm un— 
ternommenen Türkenzuge brachte 
Malateſta die Leiche des großen Ge— 
miſthos Plethon heim, ‚weil er von 
jo ungeheuerer Liebe zu deſſen Ge— 
lehrſamkeit entbrannt war“. 
m“ herrlich auch unter dem Pro- 

tektorat anderer Fürſten, zu⸗ 
mal der Eſte in Ferrara und der Gon⸗ 
zaga in Mantua Kunſt und Kultur 
blühten, eine ſo glänzende Rolle wie 


Abb. 30 - Bronzino - Lorenzo, Il Magnifico di Piero dei 


fie die Medici zu Florenz in der För- s d Medici - Uffizien zu Florenz W 8 8 


derung des Kunſt- und Geiſteslebens 

ſpielten, war anderen Herrſchern nicht be= 
ſchieden. Unter Coſimo (1434 1464) wurde 
Florenz der Hauptſammelpunkt des ita— 
lieniſchen Humanismus, der Sitz eines all— 
gemeinen Konzils, der Schauplatz einer 
Ausſöhnung der römiſchen und griechiſchen 
Kirche, ein Ausgangspunkt helleniſcher 
Bildung für das geſamte Abendland. Da 
trafen Humaniſten wie Niccoli, Manetti, 
Traverſari, Marſuppini, Bruni, Poggio 
und Chryſoloras, Gemiſthos Plethon, Beſ— 
ſarion, Filelfo zuſammen, da ließ Marſilio 
Ficino die Werke Platos neu aufleben und 
wurde die platoniſche Akademie zum Fer— 
ment für ein neues literariſches Leben. 
Gleichzeitig blühte die bildende Kunſt in 
allen Sweigen. Filippo Bruneleschi ſetzte 
dem Dom von Florenz ſeine gewaltige 
Kuppel auf. Ghiberti, Donatello, Miche— 
lozzi wetteiferten in ſtaunenswerter Tätig— 
keit. Die Ideale der Laudenpoeſie erlangten 
in Fra Angelicos Gemälden Geſtalt, Farbe 
und Leben. Für das Dominikanerkloſter 
‚San Marco‘, das der Auguſtiner-Thor⸗ 
herrn: die Badia bei Fieſole, für die Fran⸗ 
ziskanerkirchen und Klöſter,, Santa Croce“, 
wo Michelozzo das Noviziat und die Caps 
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pella Medici hinzufügte, Cafaggiuolo am 
Apennin, das Mutterkloſter zu Aſſiſi, für 
den Palazzo Medici-Riccardi, wo Gozzoli 
die Hauskapelle mit prächtigen Fresken 
zierte, für die Villen Careggi und Medici 
waren dem Coſimo keine Opfer zu groß. 
Drei von ihm gegründete Bibliotheken: 
die zu, San Marco‘, für die der ihm be- 
freundete geiſtvolle Sammler Niccolo Nic= 
coli 800 koſtbare Bücher hinterließ, die 
der Badia und die eigentliche mediceiſche 
Hausbibliothek: die Caurenziana, die bald 
mit 10000 Handſchriften, ſeltenſten Kodizes 
und vielen Unika eine der berühmteſten 
Büchereien der Welt wurde, ſtellen Coſimo 
ebenbürtig neben den Stifter der Daticana, 
Nikolaus V., als einen Mann, der für 
Bücher und Bauten, wie für die beiden 
höchſten Güter der Renaiſſance mit Feuers 
glut entbrannte. Nach ſeines Sohnes Piero 
kurzer, bewegter Regierung (1465-1469) 
blühte ſolches reges Kunſt- und Geiſtes⸗ 
leben unter ſeinem Enkel Lorenzo il Mag⸗ 
nifico (1469-1494) noch ein Vierteljahr⸗ 
hundert weiter. Aus dem gelehrten, lite— 
rariſchen Kreiſe, mit dem ſich Lorenzo um⸗ 
gab, ragen Angelo Poliziano, Pico von 
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Mirandola, Luigi Pulci, Criſtoforo Lan 
dino hervor. Von den Malern erfreuten 
ſich feines beſonderen Schutzes Luca Signo= 
relli, Perugino, Ghirlandajo, Filippino 
Cippi. Auch Sangallo, Bertoldo, VDerrocchio, 
Lorenzo di Credi arbeiteten für ihn. Kein 
anderer Künjtler aber vermochte jo treffend 
die poetiſchen Ideen des ſelbſt dichteriſch 
veranlagten Magnifico auf die Leinwand 
zu bannen wie Sandro Botticelli. S = 


Michelangelo als hervorragendes 
Objekt des Mäzenats der Medici 


2 die Seit von Lorenzos Mäzenat fällt 
auch das Werden zweier größterlmeiſter: 
Lionardos da Vinci und Michelangelos. 
Dem Lorenzo bleibt es unvergeſſen, daß 
er den Knaben Michelangelo als Kunit- 
ſchüler in ſein Haus nahm, ihn an ſeinem 
Familientiſche die Mahlzeiten einnehmen 
ließ und, den Genius in dem Knaben ſchon 
erkennend, dieſem jede nur mögliche künſt⸗ 
leriſche Unterweiſung und Förderung zuteil 
werden ließ. Michelangelo wurde von dem 
Medici die ehrenvolle Aufgabe geſtellt, 
die Pläne zur Laurenziana zu entwerfen 
und den Bau zu beginnen. Ein Medici 
hatte ihn aus ſeinem Dunkel gezogen, ihm 
die Pforten ſeiner Kunſt geöffnet und ihm 
die erſten kindlichen Lorbeeren gewunden. 
Sein Sohn hatte ihm die Vollendung des 
Tempels Brunelleschis zugedacht, einem 
dritten verdankte er den Auftrag ſeines 
erſten kirchlichen Prachtbaus mit dem für 
ihn beſtimmten plaſtiſchen Monumental⸗ 
werk und die Idee ſeines gewaltigſten Ge— 
mäldes. So iſt auch mit dem Mäzenen⸗ 
Namen Medici der des Michelangelo eng 
verknüpft. S S 
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Wiederaufleben der Antike S D 


Eine doppelte, bewußte Rückkehr befruch⸗ 
tete das Kulturleben der Renaiſſance 
und gab dieſer Seit die Gegenſätzlichkeit zu 
dem Kulturleben des Mittelalters: die Rück⸗ 
kehr zur Antike, die Rückkehr zur Natur. Das 
römiſch⸗griechiſche Altertum griff ſeit dem 


14. Jahrhundert ſo mächtig in das italieni⸗ 
ſche Leben ein, als Anhalt und Quelle der 
Kultur, als Ziel und Ideal des Daſeins, 
daß es der ganzen Seit ſein Gepräge gab. 
In der bildenden Kunjt wie in der Litera⸗ 
tur und im wiſſenſchaftlichen Betrieb wur⸗ 
den die Alten vorbildlich. Hatte Dante 
ſchon den homer als Vater und König der 
Dichter verherrlicht, ſo hat Petrarca ſich 
den griechiſchen Homer verſchafft, ſo hat 
Boccaccio ihn ſelbſt griechiſch geleſen, ihn 
ins Lateiniſche überſetzen laſſen und damit 
den helleniſtiſchen Studien Bahn gebrochen. 
Auf den Ruinen Roms geſtanden zu haben, 
wird zum unvergeßlichen Erlebnis. In 
dieſem Sinne wollen ſchon Dantes Worte 
verſtanden ſein: Die Steine der Mauern 
von Rom verdienten Ehrfurcht, und der 
Boden, worauf die Stadt gebaut wurde, 
ſei ehrwürdiger als es die Menſchen ahnen. 
Petrarca begeiſtert ſich in einem Briefe an 
den biſchöflichen Bruder des Kardinals 
Colonna im Dorgefühl der Freude: Rom 
zu ſehen, wie folgt: ‚Denn Seneca jubelte, 
daß es ihm vergönnt war, in der Dilla 
des Scipio Africanus zu weilen, wenn er, 
der Spanier, ſo dachte, was ſoll dann ich 
erſt als Italiener empfinden, ſoll ich doch 
bald nicht nur Cinternum, des Scipio Grab, 
ſehen, ſondern die Stadt Rom, wo er ge— 
boren wurde, als Kind, als Sieger, als 
Angeklagter mit gleichem Ruhme trium⸗ 
phiert hat, wo außer jenem Einen un⸗ 
zählige andere große Männer gelebt haben, 
deren Namen ewig dauern wird, jene 
Stadt ſoll ich ſchauen, der keine andere je⸗ 
mals gleichkommen wird.“ Neben dem hu⸗ 
maniſtiſchen Schwärmer für das Rom des 
Altertums kommt auch bei Petrarca die 
hiſtoriſche Begeiſterung des frommen Ka- 
tholiken für die ewige Stadt zur Geltung, 
‚die den himmel auf Erden darſtellt, die 
mit den heiligen Gebeinen der Märtyrer 
beſäet und mit dem köſtlichen Blute der 
Wahrheitszeugen beſprengt it. & = 
3 von Chriſtlichem und An⸗ 

tikem war überhaupt ein Merkzeichen 
der Zeit. Marſilio Ficino (1455 1499) 
der Ueberſetzer Platos und der erfolgreichite 
Erneuerer der platoniſchen Philoſophie, 
ein frommer, ſittenreiner Prieſter, hatte in 
ſeinem Studierzimmer aus hoher Begei- 
ſterung nicht nur vor dem Bilde der Gottes- 
mutter, ſondern auch vor dem des Plato 
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das ſtets brennende Licht einer ewigen 
Campe glühen. Die Antikiſierung durch⸗ 
drang alle Lebensverhältniſſe, wurde zur 
Manie, zur gefährlichen Spielerei. Für 
die Tyrannen waren Cäſar und Auguſtus, 
für die Republikaner: Brutus, für die 
Söldnerführer: Scipio und Hannibal, für 
die Philoſophen: Plato, für Dichter und 
Schriftſteller: Homer, Virgil und Cicero 
die Vorbilder, welchen ſie nachſtrebten. 
Schon Petrarca nannte ſeine Freunde: 
Cälius, Sokrates, Simonides; er ließ ſich 
ſelber Cicero und ſeine Tochter Tullia an⸗ 
reden. Ein adeliges Geſchlecht nannte ſeine 
Kinder Agamemnon, Achill und Tudeus, 
ein Maler ſeinen Sohn Apelles und jeine 
Tochter Minerva. Jeder Stadtrat wurde 
als Patres conscripti, jedes Nonnenkloſter 
als ‚Virgines Vestales‘, jeder Heilige als 
Divus oder gar Deus bezeichnet; Maria 
war die ‚itrahlende Nymphe“, die ‚Götter: 
mutter‘, ſie ‚öffnet und ſchließt die Pforten 


des Olymp’, Chriſtus wurde der erhabene 
Heros“, der ‚Dater der Götter und Men⸗ 
ſchen“, Gott Vater: der, Herrſcher des hohen 
Olymp‘, der ‚Donnerer‘, Jupiter“. Ein 
Dichter ernannte jogar Leo X. zum Dize⸗ 
Jupiter‘. Die Poeten rufen zum Beginne 
ihrer Werke neben den Heiligen auch die 
Muſen an. Es liegt etwas eminent Im⸗ 
ponierendes darin, daß die humaniſtiſch 
hochgebildeten Päpſte der Renaiſſance von 
dem „Antiquismus“ — dieſe Wortbildung 
ſei mir als Analogon zu Modernismus hier 
einmal geſtattet — für die chriſtlichekeligion 
nicht nur nichts fürchteten, ſondern ihn 
wohlwollend duldeten und gar förderten. 


Michelangelos Verhältnis zur Antife 


118 der bevorzugteſtehofkünſt⸗ 
ler der Päpſte, der ‚Maler des Katho⸗ 
4* 
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lizismus‘ (Juſti), der Genoſſe des Giotto 
und Fra Angelico, ein Heros chriſtlicher 
Kunſt, war zugleich ein durch und durch 
antik empfindender Kunjtjünger, deſſen 
leidenſchaftliches Intereſſe in der ſchönen 
Menſchengeſtalt und in Figurationen ihrer 
Kraftentfaltung aufging. Nur von ſolchem, 
den Geiſt der Renaiſſance erkennenden Ge— 
ſichtspunkte aus betrachtet, ſind Michel: 
angelos gemalte und gemeißelte, zugleich 
religiös und antik empfundene chriſtliche 
„Heroen und Heroinen“, Jeſus, Maria, 
Moſes, die Heiligen des jüngſten Gerichts“ 
richtig zu verſtehen und vollauf zu wür⸗ 
digen. Des Meiſters, Juliusgrabdenkmal', 
wie er es plante, inſpiriert von Motiven 
altkaiſerlicher Triumphbogen, nahm es ſich 
nicht wirklich aus wie ein Triumphgepränge 


Abb. 32. Michelangelo Bacchus National» 
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des neuerweckten Altertums? Titaniſch war 
die Idee, titaniſch freilich auch wie eine 
Nemeſis der Zuſammenbruch dieſes ſeines 
mächtigſten bildhaueriſchen Traums. = 
Al Michelangelo einmal mit der ruhigen 
Klarheit des Alters an ſeine Jugend 
zurückdachte, hat er dem Tondivi verſichert: 
ſeine einzige Schule ſei die Antikenſamm⸗ 
lung im Garten von San Marco geweſen, 
dieſe Statuen zu ſehen und ihre Schön— 
heit zu koſten, mehr war nicht nötig, um 
den göttlichen Funken in ihm zur Feuersglut 
zu entfachen. Es war weniger die huma- 
niſtiſche Schwärmerei für Alles, was von 
den hohen Ahnen kam, das Michelangelo 
an jenen Antiken feſſelte, es war das Auge 
des geborenen Bildhauers, das in dieſen 
Marmoren etwas fand, von dem er fühlte, 
daß er es wiſſen und können müſſe: den 
Eindruck der Formvollendung, der Schön— 
heit, den Sinn für das Geſetzmäßige, Nor— 
male, wie die Griechen all dies in der 
Schule der Gymnaſien gefunden hatten, 
die aber nur die Intentionen der Natur 
nachhelfend verwirklichte. Aus Statuen, 
wie der Pasquin und der Torſo klang es 
Michelangelo wie ein Thema, in dem ſich 
ganze Symphonien regten; ſie boten ihm 
die Sprache für ſeine eigenſten Ahnungen. 
Wunderlich könnte ſcheinen, daß einem vom 
Geiſt der Antike ſo tief ergriffenen, den 
Griechen verwandten ebenbürtigen Meiſter 
der Renaiſſance die Hauptquelle, aus der 
man die Erkenntnis antiken Geiſtes ſchöpfte, 
die Citeratur, ſo gut wie verſchloſſen war. 
In einer Seit, wo die Gebildeten ſich ſchäm— 
ten in der Vulgärſprache zu ſchreiben und 
zu dichten, wo päpſte und Fürſten die Länder 
nach Manuſkripten abſuchen ließen, konnte 
er darauf verzichten, Ovid, Horaz, Virgil, 
den maestro und autore ſeines Dante, in 
ihrer Sprache zu leſen, obwohl ihn für ſein 
Stoffgebietdielmythologie beſonders reizte. 
Nur aus Geſprächen und Reden gewann 
er mit der ſublimen Gedankenwelt eines 
Plato Fühlung; denn er war für gelehrte 
Studien allzufrüh aus der Schule ins Atelier 
gekommen. Um ſo gewaltiger erſcheint 
bei ihm jene divinatoriſche Macht, die 
ihn befähigte die edelſte Blüte helleniſcher 
Kultur ſich zu erſchließen, um ſo gewal— 
tiger ſein prometheiſches Unterfangen das 
antike Ideal mit ſouveräner Willkür neu⸗ 
zuſchaffen SS = = = 
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Naturbegeiſterung in der 9 & D 
K hkencgiſſance 


ae das Wiederaufleben der antiken 
Geiſtesrichtung war die Rückkehr zur 
Natur, worauf die Kultur der alten Griechen 
ſich vielfach gründete, im gewiſſen Sinne 
bedingt. Erwachendes Naturgefühl, Ent— 
wickelung und Verfeinerung des Natur⸗ 
empfindens, entſtehendes Naturverſtändnis, 
Natürlichkeit in allem und jedem — kurz: 
die Natur, war neben der Antike das andere 
große Phänomen der Renailjance; ſelbſt 
die Priorität mag ſie beanſpruchen; denn 
wenn die Anfänge der italieniſchen Renaiſ⸗— 
ſance auf den großen heiligen Franziskus 
von Aſſiſi als auf den Begründer dieſer 
Kulturepoche zurückgehen, ſo iſt nur die 
beiſpielloſe Naturbegeiſterung des ſeraphi⸗ 
ſchen Heiligen der Grundpfeiler der ganzen 
großartigen Bewegung. Den ſtrahlendſten 
Abglanz der Allmacht und Herrlichkeit 
Gottes ſah Sankt Franz, der Sänger des 
Sonnenhymnus, in der ganzen Natur. Und 
ſeine unendliche Liebe zu Gott übertrug 
ſich auf dieſe ſeine Schöpfung. Die Tiere 
alle, groß und klein, die Pflanzen, die 
Sterne, Sonne und Mond waren ſeine 
„Brüder und Schweſtern“. Mit gleicher 
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Liebe umfing er ſie alle. Und die poetiſche 
Naturbegeiſterung des heiligen trugen 
deſſen Jünger hinaus in die weite Welt. 
Allmählich entwuchs der Naturbegeiſterung 
theoretiſches Naturſtudium. Sankt Franz 
hatte die Kulturträger und die Künjtler 
insbeſondere auf die Natur als auf die 
einzig wahre Lehrerin zuerſt hingewieſen. 
Br dem Feuer der Naturbegeiſterung, 

das Sankt Franz entfacht hatte, wurde 
neben Giotto, dem Maler, ſchon Dante 
berührt. Dieſer Große ſchildert nicht nur 
überzeugend in wenigen Zeilen die Morgen⸗ 
lüfte mit dem fern zitternden Licht des 
ſanftbewegten Meeres, den Sturm im 
Walde und dergleichen, ſondern er beſteigt 
hohe Berge in der einzig möglichen Abſicht 
den Fernblick zu genießen. Vollſtändig und 
mit größter Entſchiedenheit bezeugt dann 
Petrarca die Bedeutung der Landſchaft für 
die erregbare Seele. Petrarca, gleichſam 
ein Alexander von Humboldt ſeiner Seit, 
war nicht nur ein bedeutender Geograph 
und Kartograph, ſondern der Anblick der 
Natur traf ihn unmittelbar. Der Natur⸗ 
genuß iſt für ihn der erwünſchteſte Begleiter 
jeder geiſtigen Beſchäftigung. Auf der Der: 
flechtung beider beruht ſein gelehrtes Ana⸗ 
choretenleben im Daucluje und anderswo, 
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feine periodiſche Flucht aus Zeit und Welt. 
Das Ende des VI. Geſanges der „Africa“ 
enthält eine Beſchreibung des wunderbaren 
Golfes von Spezzia und Porto Venere, 
Briefe an ſeine Freunde geben anſchauliche 
Schilderungen von Rom, Neapel und an⸗ 
deren Städten. Der Dichter erwärmt ſich 
für die Schönheit von Felsbildungen und 
weiß die maleriſche Bedeutung einer Land⸗ 
ſchaft von der Nutzbarkeit zu trennen. Bei 
ſeinem Aufenthalt in den Wäldern von 
Reggio wirkt der plötzliche Anblick einer 
großartigen Landſchaft ſo auf ihn ein, daß 
er ein längſt unterbrochenes Gedicht wieder 
fortſetzt. Die wahrſte und tiefſte Aufregung 
aber ergreift ihn bei der Beſteigung des 
Mont Ventoux unweit Avignon. Noch höhere 
Gipfel erreicht einige Jahrzehnte ſpäter 
Fazio degli Überti, der in ſeiner gereimten 
Kosmographie, geographiſch und archäo⸗ 
logiſch genau, die Fernſicht vom Gebirge 
Alvernia ſchildert. — Wie bald Sehnſucht 
zur Natur weite Kreiſe erfaßt und ins Freie 
lockt, beweiſt ein Brief des Florentiner 
Advokaten Ser Capo Mazzei, worin es 
heißt: „. .. Oft möchte ich fort von dieſem 
weltlichen Pharao: Florenz, möchte wohnen 
mit den Dögeln und Fiſchen, die nichts 
Böſes tun und ſagen.“ Die geſamte Natur⸗ 
begeiſterung der Renaiſſance ſcheint in Enea 
Silvio Piccolomini, der als Pius II. die 
Tiara trug, verkörpert. Seine wahrhaft 
herrlichen, tiefſt empfundenen Naturſchil⸗ 
derungen müſſen heute noch jeden Natur⸗ 
freund begeiſtern. Mag er den Frühling 
in der Heimat Siena, den Sommeraufent⸗ 
halt in Tibur, das Mahl an der Quelle 
von Dicovaro, die Umgegend von Viterbo, 
das Bergkloſter San Martino, den See von 
Boljena, die Lage von Montoliveto, die 
Ausſicht von Todi, den hoch dramatiſch 
beſchriebenen Seeſturm von Porto, Oſtia, 
Frascati, Grottaferrata, das herrliche Al⸗ 
banergebirge oder — den Gipfelpunkt 
ſeines landſchaftlichen Schwelgens, — den 
Monte Amiata, uns vorführen, immer 
erſcheint des Enea Silvio Auge jo vielſeitig 
gebildet, wie nur das ſcharfſichtigſte irgend 
eines modernen Menſchen ſein könnte, ſein 
Entzücken ſo ſchier grenzenlos, ſo rein und 
echt, wie nur das eines überſtrömendſten 
modernen Naturſchwärmers. Dabei be⸗ 
gnügt ſich der geiſtvolle Piccolomini keines⸗ 
wegs mit dem ihn überwältigenden Na⸗ 


turgenuſſe, ſondern geht den Naturer⸗ 
ſcheinungen wiſſenſchaftlich auf den Grund. 
Als Kosmograph, Geograph, Ethnograph, 
Hiſtoriker, Statiſtiker, Antiquar unterſucht er 
ihr Weſen und ihre Begleitumſtände. In 
ſeinem bereits erwähnten, großartig ange= 
legten, geographiſch-ethnographiſchen Haupt: 
werke, das eine Beſchreibung der ganzen 
Welt bringen ſollte, zeigt ſchon die Einlei⸗ 
tung, die mit einer Erörterung ſchließt, welche 
alle zeitgenöſſiſchen Darſtellungen der Erd- 
kunde weit überragt, zu was für einer 
ungewöhnlichen Höhe der Auffaljung ſich 
Pius II. in dieſem Werke erhebt. Er ver⸗ 
ſucht hier nichts Geringeres als den Zu— 
ſammenhang der Gebirge der ihm bekannten 
Erdteile nachzuweiſen. Und inſeinen Briefen 
und Kommentarien ſchildert er mit ähnli⸗ 
cher Virtuoſität Candſchaften, Städte, Sitten, 
Gewerbe und Erträgniſſe, politiſche Zu- 
ſtände und Verfaſſungen, Berge, Flüſſe, 
Sonderheiten und Eigentümlichkeiten aller 
Art, ſelbſt Zoologie und Botanik Betref- 
fendes über Fauna und Flora; denn auch 
dieſe Sweige der Naturwiſſenſchaft förderten 
das Naturempfinden und den Sammlerſinn 
der Renaiſſance. Schon im 14. Jahrhundert 
hatte Pier de' Crescenzii ein Kompendium 
der Landwirtſchaft verfaßt. Im 15. Jahr⸗ 
hundert wird uns der prächtige Garten der 
mediceiſchen Villa Careggi, im beginnen⸗ 
den 16. der einer Villa des Kardinals Tri⸗ 
vulzio in der römiſchen Kampagna gegen 
Tivoli hin, mit Hecken von verſchiedenen 
Roſengattungen, mit Bäumen aller Art, 
worunter die Fruchtbäume in allen mög⸗ 
lichen Varietäten, mit zwanzig Reben⸗ 
gattungen, mit Medizinalpflanzen wie ein 
moderner botaniſcher Garten geſchildert. 
Unſere modernen zoologiſchen Gärten 
hatten in der Renailjance nicht minder 
ihre Vorfahren. Wie Matarazzo in ſeiner 
Chronik Perugias feſtſtellt, gehören zu der 
Pracht eines Herrn ‚Pferde, Hunde, Maul⸗ 
tiere, Sperber, andere Dögel und fremde 
Tiere“. Berühmt war der prächtige Löwe 
aus Lorenzos von Medici Menagerie. 
Benedetto Dei bereicherte dieſelbe zur 
Freude Lorenzos einſt mit einem acht Arme 
langen Krokodil. Borſo von Ferrara ließ 
ſeinen Löwen mit Stieren, Bären und Wild⸗ 
ſchweinen kämpfen. Ferrantes Menagerie 
zu Neapel enthielt unter anderem ein Zebra 
und eine Giraffe. Filippo Visconti von 
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Mailand hatte Vorliebe für engliſche hunde 
und Leoparden ;auchGeierfalfen und Sobel: 
tiere befanden ſich in der Mailänder Samm⸗ 
lung. König Emanuel der Große von Por— 
tugal beglückte einſt Leo X. mit einem 
Elefanten und einem Rhinozeros. Durch 
die botaniſchen und zoologiſchen Samm⸗ 
lungen war dann wiederum der Grund 
zur wiſſenſchaftlichen Behandlung der 
Fauna wie Flora gelegt. Und wieder 
bietet der Piccolomini⸗Papſt in ſeinen 
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Schriften den Beleg, daß er, wie nahezu 
in allen anderen geiſtigen Materien ſo 
auch in dieſen beiden naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen, fachmänniſch beſchlagen war. Der: 
gebens ſuchen wir nach einem alſo begna⸗ 
digten modernen Geiſt, der in ſo hohem 
Grade allumfaſſende naturwiſſenſchaftliche 
Bildung und Naturenthuſiasmus vereinigte, 
wie Pius II. Am eheſten kommt ihm ein 
Goethe nahe, der auf der einen Seite 
eifrigſt naturwiſſenſchaftliche, beſonders 
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geologijche Studienbetrieb, aufder anderen 

naturbegeiſtert on: ss = 
„Wie ſehn' ich mich, Natur, nach dir * 
„Dich treu und lieb zu fühlen! 8 * 
‚Ein luſt'ger Springbrunn, wirſt du mir 
‚Aus tauſend Röhren ſpielen! #5 *<S 


„Wirſt alle meine Kräfte mir * * 
„In meinem Sinn erheitern 8 5 
„Und dieſes enge Daſein mir 8 *<S 


„Zur Ewigkeit erweitern! #5 "5 ?<S 
Das Naturempfinden Michelangelos 


177 holde Sauber, der den landſchaft⸗ 
lichen hintergrund der Schöpfungen 


verklärt, war Michelangelos Kunſt fremd. 
verzichtete gar Michelangelo völlig auf 
Naturſtimmung in ſeinen Bildern? Sum 
Beweiſe des Gegenteils diene ſeine, Grab— 
tragung“ der Nationalgalerie in Condon. 
Die Anregung zur Landſchaft gab das ‚in 
Seljen gehauene Grab“ der Evangelien. 
Dieſer Hintergrund iſt aus der Stimmung 
des Vorgangs geſchaffen, ganz originell, 
und erzählt uns viel von ſeeliſchem, melan- 
choliſchem ‚In die Natur ſich Verſenken“ 
des Malers: eine Landſchaft, durchweht 
von der Ode und Troſtloſigkeit einer Toten⸗ 
ſtätte, ein irdiſches Totenreich ohne eine 
Spur des Lebens, weder Baum nochstrauch: 
eine Steinwüſte. Die Felspartie ähnelt den 


eines Ceonardo, eines Raffael, eines Tizian 


* , Abb. 55 - Michelangelo - Grablegung Nationalgalerie zu London * 5 #5 
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Dolmen, den aus Trag- und Deckſteinen 
errichteten Grabkammern der Steinzeit. 
In der Ferne, am anderen Ende, ſtrebt 
ein ähnliches Felsgebilde empor. Da— 
zwiſchen erhebt ſich am Rande des Hori— 
zonts ein dolomitartiger Kegel. Charak— 


wirklich zu beginnen. An und auf der 
Brüſtung der halbrunden Plattform hinter 
der Wieſe mit der heiligen Familie lehnen 
ſich und ruhen zwei Gruppen nackter Jüng⸗ 
linge, Epheben griechiſcher Gymnaſien. 
Genoſſen ſie ein Flußbad? Handelt es ſich 


lbb. 56 - Michelangelo - Heilige Familie - 


teriſtiſch für das Naturempfinden des 
Meiſters iſt dann die Madonna Doni ' der 
Uffizien zu Florenz. Die ferne Hintergrund: 
landſchaft erſcheint im weſentlichen wieder 
Steinmagazin, und doch iſt ſie ebenſo nord= 
italieniſch wie perſönlich empfunden; ſie 
wäre eine Wüſte ohne den breiten Strom 
mit flachhügeligen Ufern. Die Ufer über⸗ 
ragt ein abgeplatteter, ſteil abfallender 
Berg. Rechts, wo hinaus der kleine Johan 
nes ſeinen Weg nimmt, ſcheint die Wüſte 


Sog. Madonna Doni - Uffizien zu Florenz * 


um ein Kampfipiel, um einen Wettſtreit 
körperlicher Vorzüge? Das iſt gleichgültig; 
aber eines iſt ſicher: das reiche Natur⸗ 
empfinden Michelangelos kommt nicht in 
den abſchließenden Felſen, Steinwegen, 
Bergen ſondern in der Krone der Schöpfung, 
dem Menſchen, in den warmen, lebendigen, 
herrlich gebauten, geſchmeidigen Jünglings⸗ 
körpern, zum Ausdruck. Wenn Raffael in 
blühender Blumenpracht, Tizian in ragen⸗ 
den Pappeln und Sypreſſen, Lionardo in 
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phantaſtiſchen Dolomitenlabyrinten den 
Stimmungsgehalt ſeiner Gemälde zu geben 
und zu erhöhen weiß, ſo zwingt die Kunſt 
Michelangelos ſein ebenſolches, ja noch 
leidenſchaftlicheres Naturempfinden in die 
von ihm vergötterte menſchliche Geſtalt. 
Was den Meiſter auch immer ſeeliſch be- 
wegt, ſchmerzt oder entzückt, ſein Meißel 
oder ſein Pinſel bannt es in die Form der 
menſchlichen Geſtalt. Und ſo hatten den 
Michelangelo ſeine Begeiſterung für den 
ſchönen Menſchen“, ſein anthropologiſch 
gerichteter Naturſinn auf die Anatomie als 
auf diejenige Materie der Naturwiſſenſchaft 
gewieſen, die ſeinem künſtleriſchen Empfin⸗ 
den am meiſten entſprach. Doch beſchränkte 
ſich ſeine Naturfreude keineswegs darauf. 
Wie Angelo Poliziano in ſeiner „Gioſtra“ 
und in feiner lateiniſchen Silva: Ruſticus 
die Einfalt und Glückſeligkeit des ländlichen 
Lebens und die goldene Seit reinen Natur: 
daſeins verherrlicht, ſo übernahm Michel⸗ 
angelo, vielfach anknüpfend an Ideen des 
Polizian, das Thema, um in ſeinen 21 
zum „‚Cobe des Landlebens“ gedichteten 
Stanzen, in allegoriſcher Form, die ver— 
ſittlichende Macht der Natur und des von 
ihr beeinflußten Sandlebens gegenüber dem 
ſittenloſen und unbefriedigenden ſtädtiſchen 
und höfiſchen Treiben zu preiſen. Die Natur⸗ 
liebe Michelangelos erhellt auch aus folgen⸗ 
dem: Als der Einundachtzigjährige nach Co⸗ 
reto wallfahrtete, erfaßte inden Wäldern bei 
Spoleto den hochbetagten Greis die Sehn⸗ 
ſucht: Mönch, Eremit zu werden. Seine 
Phantaſie ſpielte wenigſtens mit dem Ge— 
danken. An Dajarijchreibt er:, Unter großen 
Unbequemlichkeiten und Hoſten habe ich in 
den vergangenen Tagen mir eine große 
Freude in den Bergen vonspoleto verſchafft: 
nämlich jene Eremiten dort beſucht . denn 
wahrlich! es gibt keinen Frieden 
außer in den Wäldern!“ Weiſe Er: 
kenntnis und wertvolles Geſtändnis eines 
Greiſes, der viele Jahrzehnte lang an den 
Höfen der Großen und im Getriebe der 
Großſtädte gewirkt hatte und hochgeehrt 
war: es gibt keinen Frieden außer in den 
wäldern! Solche Sehnſucht Michelangelos 
atmet die fromme und ſchier grenzenloſe 
Naturbegeiſterung eines heiligen Franzis— 
kus von Ajlili. Das war das Lebensreſümee 
des Genius der Renaiſſance: es gibt keinen 
Frieden außer in den Wäldern. Das iſt 


dieſelbe Wahrheit, die ein edler Großer 
der neueren deutſchen Literatur, Schiller, 
in feiner ‚Braut von Meſſina', in die 
wundervollen Worte Kajetans faßt: 
„Wohl dem, ſelig muß ich ihn preiſen, 8 8 2 
Der in der Stille der ländlichen Flur, #5 8 8 
Fern von des Lebens verworrenen Kreijen, a 
nn liegt an der Bruſt der Natur. * 75 


Auf den Bergen iſt Freiheit! der f Hauch der Grüfte 
„Steigt nicht herauf in die reinen Lüfte. * #5 
‚Die Welt iſt vollkommen überall, #5 #5 #S 
„Wo der Menſch nicht hinkommt mit feiner Qual. 
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Die franzöſiſche und provenzaliſche Lite- 
ratur, an der ſich die aufkeimende 
italieniſche zumeiſt ſchulte, hätte ihre 
Schülerin wohl bald ganz in ihr didakti⸗ 
ſches, allegoriſches Fahrwaſſer, ihre höfi⸗ 
ſchen Formkünſteleien und keifenden Sati⸗ 
ren, ihre Ciebestraktate und unendlichen 
Proſaromane hineingezogen, wenn dem 
friſchgebliebenen Volksgeiſt nicht von ſeiten 
der Religion ein würdigerer Gehalt, neue 
ſchöpferiſche Impulſe und Lebenskräfte zu⸗ 
geſtrömt wären, wenn nicht auf den Lippen 
des Ordensſtifters und gottbegeiſterten 
Sängers von Aſſiſi das hohe Lied der Liebe, 
der Sonnengeſang, erklungen wäre, wenn 
nicht im Anſchluß hieran Jacopone da Todi 
und andere Franziskanerdichter ihr, Stabat 
mater und die herrliche Caudenpoeſie der 
Mit⸗ und Nachwelt geſchenkt hätten. Wie 
mächtig der hl. Franziskus und die Geſänge 
ſeiner Jünger auf Dante (1265 — 1321) 
eingewirkt haben, bezeugt die begeiſterte 
Huldigung, die dieſer dem Heiligen und 
ſeiner Braut, der Armut, im elften Geſang 
ſeines Paradieſes dargebracht hat. Eine 
von dem echten religiöjen Geiſte und der 
Gefühlsinnigkeit des Seraphs von Aſſiſi ge⸗ 
tragene Volksliteratur verbindet den Son— 
nengeſang mit der göttlichen Komödie“. 
Dante begann ſeine Dichterlaufbahn mit 
einem Liebesſonett im Jahre 1283, ‚An 
die in der Liebe Treuen!’ Schon hier erzählt 
er eine Viſion und bittet um deren Deutung. 
Alſo Liebe und Viſion von Anfang an. Eine 
Anzahl nun folgender zahlreicher Kan⸗ 
zonen, Seſtinen, Balladen und Sonetten 
ſind nicht von ihm ſelbſt ſondern von an⸗ 
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deren händen, unter Beifügung manches 
Unſicheren und Fremden, zur Canzoniere“ 
vereinigt worden. Eine Gruppe von 
51 Liebesgedichten hat Dante ſelbſt heraus⸗ 
gegeben, durch einen erzählenden Proſatext 
zu einer Art biographiſchen Roman ver⸗ 
bunden, der ſein jugendliches Liebesleben 
meiſt in Dijionen romantiſch und allegoriſch 
verklärt. Das benennt er ‚vita nuova“, 
‚neues Leben“. ‚Liebesfrühling' hätte er 
auch jagen können. Sarter und lieblicher 
iſt der Traum einer erſten Jugendliebe wohl 
nie gezeichnet worden. Welche reine höhere 
£iebe! In dem Sauber milder, lieblicher 
Erdenſchönheit, in Beatrice, erkennt er nur 
ein Ahnen ewiger Schönheitund Beſeligung. 
In ſeinem unvollendeten Convivio oder 
Convito wollte Dante in ähnlicher Weiſe 
14 Kanzonen philojophijch = allegorijchen 
Inhalts mit einem Projatert umrahmen. 
Nur drei, von welchenzweidie,Philojophie‘, 
eine den, Seelenadel' verherrlichen, wurden 
fertig. Dem Lobe der italieniſchen Volks⸗ 
ſprache widmete er, in lateiniſcher Sprache 
geſchrieben die Abhandlung: De vulgari 
Eloquio‘. In der ebenfalls lateiniſch ver- 
faßten, ſchon früher berührten, politiſchen 
Schrift, De Monarchia“ erhoffte er Heil und 
Rettung Italiens von Kaijer Heinrich VII. 
== „Divina Commedia‘ verhalten ſich 

alle übrigen Schriften Dantes wie vor⸗ 
bereitende Skizzen und Einzelkartons zu 
einem großen Gemälde. Der Dichter und 
Philoſoph iſt zum Myſtiker und Theologen 
geworden. Sein Rieſengeiſt hat ſich in den 
drei Reichen des Jenſeits — Hölle, Feg— 
feuer, himmel — niedergelaſſen. Gericht 
hält er hier ab über die ganze Menſchheit, 
über ſeine Zeitgenoſſen vornehmlich, über 
die Kleintyrannen Italiens und die ewig 
hadernden Stadtrepubliken, wie über antike 
Helden, Könige und Fürſten, Kaiſer und 
Päpſte; er ſtimmte ein welthiſtoriſches Rü— 
gelied an, wie es keiner der alten Trouba⸗ 
dours je ſang und das fortdröhnen ſollte 
durch alle Jahrhunderte. Aus der Tiefe 
des Inferno, der Sehnſuchtsqual des Pur- 
gatorio und aus den höhen des Paradiſo 
ſchaut er in dieſe Welt hinüber, um ſie 
im Lichte der Ewigkeit zu betrachten. Vir⸗ 
gil gibt ſeine Führung an Statius ab, Sta⸗ 
tius an Beatrice. Sankt Bernhard führt ihn 
endlich zum Thron der Hhimmelskönigin — 
und in einem ſeligen Vorgeſchmack der 


göttlichen Anſchauung verhallt das Lied, 
an das Himmel und Erde die Hand legten. 
Tiefſinnigſte Spekulationen fanden zugleich 
in dem Werke Raum, und zwar mit ſolcher 
Fülle der Ideen, mit ſolcher Lebendigkeit 
und Abwechſelung, ſolcher Wärme und 
Leidenſchaft, daß oft die froſtige Lehrhaf- 
tigkeit ganz überwunden wird und die jcho- 
laſtiſchen Lehrſätze ſich in poetiſche Blüten 
verwandeln. Wie vieles aber uns Nach⸗ 
geborenen namentlich im Purgatorio und 
im Paradiſo zu allegoriſch, zu ſcholaſtiſch 
gelehrt erſcheinen mag, wir empfinden doch, 
welche Gewißheit durch dieſe, Alles im him⸗ 
mel und auf Erden“ umfaſſende Erzählung 
künſtleriſchen Ausdruck finden ſolle: die 
Erlöſung des Menſchen durch die göttliche 
Liebe. Hier tritt uns der das Jahrhundert 
vergeiſtigende Gedanke in voller Klarheit 
entgegen. Dieſe göttliche Liebe iſt die Liebe 
zu Gott, in uns ſelbſt entfacht, — es iſt die⸗ 
ſelbe Liebe, aus welcher des Franziskus 
Kulturtat hervorging. So ſchwang ſich 
Dante von der ſpiritualen zu der muſtiſchen 
Liebe auf, zu jenem grenzenloſen Gefühl 
des Aufgehens in Gott. = = S 
Dis ätheriſche höhe dantesker Liebe hat 

die ſeines nächſten wirklich begnadeten 
Nachfolgers auf dem Gebiete der Literatur: 
Petrarca nicht erreicht. Unfähig von dem 
Zauber des irdiſchen Schauens und Sehnens 
ſich zu befreien, verweilt ſeine Phantaſie bei 
der irdiſchen Geliebten; durch blumige Wie⸗ 
ſen wandelnd, entzückt ihn die anmutig 
ſchreitende, ſüß lächelnde, goldlockige Geſtalt 
gleich dem Frühling, der den Geſang der 
Vögel weckt und die Erde in Grün hüllet; 
dann in die Einſamkeit ſich flüchtend, am 
rauſchenden Bache hingeſtreckt, läßt er den 
Fähren freien Lauf. Aber keine Tränen 
ſtillen die Glut ſeines Inneren. Macht ihn 
die Grauſamkeit der Geliebten zu Eis er⸗ 
ſtarren, jo entfacht doch der Blick ihres Au⸗ 
ges, in dem Amor ſeinen Sitz nahm, lodern⸗ 
des Feuer in ihm. So zwiſchen Wonne und 
Schmerz verzehrt ſich ſein Leben. So er⸗ 
füllt er das engere Bereichlyriſchen Empfin⸗ 
dens, das Dantes höherem Dichterdrange 
nicht genügt hatte, mit den Bildern ſeiner 
Phantaſie und wird als ein Dollender des 
von Guinicelli, Cavalcanti und Dante Be⸗ 
gonnenen, der Herr und Meiſter der Inri- 
ſchen Form des Ausdrucks im Sonett. So 
it in mehr als 40 Jahren Petrarcas, Can⸗ 
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zoniere“, herangewachſen, das formvollen= 
detite Liederbuch der italieniſchen Litera- 
tur. Die Sammlung umfaßt 317 Sonette, 
29 Kanzonen, 9 Seſtinen, 7 Balladen und 
Madrigale. Mit Ausnahme von 31 Stücken 
politiſchen, religiöſen, — zwar meiſt zum 
Preiſe der von ihm hochverehrten himmels— 
königin Maria — und vermiſchten Inhalts 
ſind alle übrigen: Liebesgedichte, alle: ein 
ewiges ungeſtilltes Schmachten nach Caura, 
Ausdruck ſtärkſten Gefühlslebens, und doch 
zum Teil ſehr von künſtleriſcher Reflexion 
beeinflußt, oft zu wahren Meiſterſtücken 
der Form verfeinert und von demſelben 
Hünſtlergeiſte zum loſen Ganzen zuſammen— 
gereiht. — Wohl um die Seit, da Petrar- 
ca ſeinem „Tanzoniere“ die letzte Faſſung 
gab, begann er noch ein anderes größeres 
werk, das in ſeinem Inhalt wie in ſeiner 
Terzinenform den Gedanken nahelegt, er 
habe damit ein Seitenſtück zu Dantes Com⸗ 
media liefern wollen. Es führt den Titel: 
Trionfi (Triumphe). Der erſte Triumpha⸗ 
tor, der, von einem blendendweißen Dier- 
geſpann gezogen, auf feurigem Wagen vor 
ſeinen Blicken einherzieht und zahlloſe Scha⸗ 


ren von Sterblichen, Lebendige und Tote, 
als Siegesbeute mit ſich führt, iſt jener Gott 
Amor, in deſſen Unechtſchaft er ſelbſt ſo 
lange geſchmachtet, und deſſen Weltregi- 
ment er durch ſeine antiken Studien in 
reichem Maße kennen gelernt hat. In 
langer Reihe ziehen die unglücklichen Opfer 
des geflügelten Tyrannen vorüber, unter 
ihnen die größten Männer des Altertums: 
Cäſar, Augujtus, Mark Anton, Scipio, 
Dyonyjius, Alexander, die römiſchen und 
griechiſchen Sagenhelden, die Götter von 
Rom und hellas, berühmte Liebende aus 
dem Altertum, der Bibel, der mittelalter⸗ 
lichen Epik und endlich die Sänger der Ciebe 
von Orpheus bis auf Anafreon, von Vir⸗ 
gil bis auf Tibull, die italieniſchen Minne⸗ 
ſänger und die provenzaliſchen Trouba- 
dours. Doch über Amor triumphiert ſchließ⸗ 
lich die Keufchheit, über die Keuſchheit der 
Tod, über den Tod der Ruhm, über den 
Ruhm die Seit, über die Zeit die Gottheit. 
(Trionfo della Castita, della Morte, della 
Fama, del Tempo, della Divinita.) In 
dieſen Trionfi, noch ausſchließlicher aber 
bei vielen anderen Arbeiten war dem be- 
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geiſterten humaniſten Petrarca die Roma 
antiqua nährende Mutter. Seine Briefe, 
ſeine Reden, ſeine Ejjays, ſeine größeren 
Schriften, alles war lateiniſch und von 
antiken Erinnerungen durchhaucht. Er 
ſchrieb poetiſche Epiſteln wie Horaz und 
Idyllen wie Virgil. Als das poetiſche haupt⸗ 
werk ſeines Lebens betrachtete er ſein Epos 
‚Africa‘ in welchem er als ein verjpäteter 
Ennius den Scipio Africanus und deſſen 
Sieg über Karthago verherrlichte. & = 
Eine ſo ernſte Poeſie wie diejenige Dantes, 

eine ſo platoniſche und melancholiſche 
wie diejenige Petrarcas konnte unmöglich 
alle befriedigen. Auch Lebensluſt, Heiter⸗ 
keit, Scherz, humor, Komik mußten über 
kurz oder lang zu ihrem Rechte kommen. 
Solcher derben und naiv regſamen Ruffaſ— 
ſung des Lebens entſprach die natürliche Der: 
anlagung eines Boccaccio (1313-1375), 
deſſen lebensfreudige, ſinnliche Natur für 
das Spirituale der toskaniſchen Kunſtdich— 
tung kein Derjtändnis hat. Der Beatrice 
Dantes, der Caura Petrarcas ſtellt er ſeine 
Fiammetta gegenüber. In ihr wie in den 
Frauengeſtalten des,Silocolo‘, Filoſtrato', 
des ‚Ninfale Fieſolano“, der ‚„Amorofa Vi⸗ 
ſione“, des ‚Ameto‘ und der Geſchichten des 
„Decamarone zeigt ſich ſeine gänzlich von 
jenen verſchiedene dichteriſche Auffaſſung 
des Verhältniſſes zur Frau: unverhüllt 
gibt ſich die Ciebe als ſinnliche Leidenſchaft. 
Eine führende Macht in der Weltliteratur 
iſt der Dichter erſt durch die zuletzt genannte 
berühmte Novellenſammlung, den Deca⸗ 
marone“ geworden. Don den 100 Erzäh⸗ 
lungen desſelben ſind mehr als ein drittel 
ſkandalös und obſzön, etwa ein drittel lü- 
ſterne und leichtfertige Ciebesgeſchichtchen, 
die ſeine ſchmutzige Phantaſie mit Vorliebe 
Mönchen und Nonnen andichtet, ungefähr 
ein ſechſtel ernſteren und edleren Gehaltes, 
das Uebrige loſe Schwänke und Witze ziem⸗ 
lich harmloſer Natur. Mit einem unver⸗ 
gleichlichen Erzählertalent ausgeſtattet, 
greift Boccaccio die Schwänke und Fabeln 
auf, mit welchen das Dolk ſich unterhält, 
und gibt ihnen die denkbar kräftigſte, hu⸗ 
moriſtiſche Behandlung. Die Darſtellung 
des ſinnlichen Derlangens und Genuſſes 
iſt die Quelle lächerlichſter Derwirrung und 
albernſten Unfugs im menſchlichen Leben. 
Boccaccios Frivolität hat ſich an ihm ſelbſt 
gerächt. Eine florentiniſche Witwe, der er 


ſchwärmeriſch huldigte, täuſchte und verriet 
ihn in ſchmählichſter Weiſe. Und nun ſchuf 
er, der bisher weibliche Schönheit, Ciebe 
und Särtlichkeit in allen Tonarten ver⸗ 
himmelt hatte, in jeinem ‚Torbaccio‘, das 
gräulichſte Läjterpamphlet, das vielleicht 
je gegen das weibliche Geſchlecht in die 
Welt geſchleudert wurde. Das Weib, der 
Paradieſesvogel der höfiſchen Dichtung, iſt 
darin zum ‚garjtigen Raben“ geworden. 
Für Boccaccio ſelbſt bedeutete das peinliche 
Erlebnis mit der Witwe den Anfang zur 
inneren Umkehr. Wie er mit den ‚Rime‘, 
lateiniſchen Gedichten, und einem Helden- 
epos, der ‚Tejeide‘ ſeine Schriftſtellerlauf— 
bahn in jungen Jahren begonnen hatte, 
ſo widmete er ſich jetzt erneut humaniſtiſchen 
Studien und verſprach ſich von gelehrten 
lateiniſchen Abhandlungen über Götter⸗ 
genealogie, über berühmte Männer und 
Frauen Unſterblichkeit; ſchließlich arbeitete 
er ernſthaft an einem ‚Leben Dantes“ und 
mit philoſophiſch⸗religiöſer Derjenfung an 
einem, Kommentar zur göttlichen Komödie“ 
und ſühnte ſo, was er durch üppig⸗heidniſche 
Lebensluſt in ſeinen früheren Werken ge⸗ 
ſündigt hatte. ss = ws 
Ur 1400 war die große Seit originalen 

dichteriſchen Schaffens vorbei. Selbſt 
die Nachahmung danteſcher Viſionen und 
Allegorien, Petrarcaſcher Sonetten und 
von Boccaccios Witz ſchien erſtorben. Faſt 
ein Jahrhundert lang beherrſcht die antike 
Literatur das geiſtige Leben und iſt Latein 
die Schriftſtellerſprache. Ueber der philo- 
logiſchen Diskuſſion verſtummt der Sang. 
Wurde jo der ‚Kultus der Schönheit‘, dieſes 
unveräußerliche Erbgut der Renailjance 
zunächſt Alleinbeſitz der bildenden Künite, 
ſo warfen dieſe, in ihrer beherrſchenden 
Stellung, doch alsbald ihren leuchtenden 
Reflex auf die Literatur zurück., Die Dicht⸗ 
kunſt iſt nichts anderes als eine Malerei, 
welche Leben hat und jpricht‘ jagt einer 
der Eſthetiker in jenen Tagen: Giraldo Cin⸗ 
zio. Die Poeſie, ſoweit ſie nicht ganz der trof- 
kenen Philologie den Platz geräumt hatte, 
war völlig unter die Botmäßigkeit der bil⸗ 
denden Kunſt geraten. War das bild⸗ 
neriſche Element ſchon bei Dante in der 
Allegorie, bei Boccaccio in der Beſchrei⸗ 
bung zutage getreten, ſo äußert es ſich 
nun in jeder Form, im Epiſchen als Anein⸗ 
anderreihung einzelner Abenteuer, welche 
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der künſtleriſchen Geſtaltung einer ein— 
heitlichen handlung geradezu widerſpricht, 
im volkstümlichen Dramatiſchen in ähnlicher 
Weiſe als lockere Verbindung einzelner 
Epiſoden und zugleich als Entfaltung ſze⸗ 
niſcher Schauftellung, ſowohl im weltlichen 
Drama als auch in der geiſtlichen Rappre— 
ſentazione, ſogar im Cyriſchen als konven— 
tionelle, elegante, um die Echtheit des ſee— 
lichen Ausdrucks unbekümmerte Formali⸗ 
ſierung. Daß anſtatt ſolcher gefeſſelter 
Schulpoeſie urwüchſige Volksdichtung weit 
mehr unterhielt und ergötzte, ſah zuerſt der 
genialiſche Geiſt Corenzos de Medici 
ein. Er ſelbſt gab das Beiſpiel, indem er 
in ſeiner Nencia, in ſeinen Canzoni a ballo, 
in ſeinen Tanti CTarnescialeschi den rea= 
liſtiſch derben und humorvollen Ton an— 
ſchlug, der ſeit alter Zeit in den Straßen 
und in den Wirtſchaften zu hören war, und 
denſelben hoffähig machte; ja, er, der Be— 
wunderer Dantes, ließ ſich ſelbſt ſoweit hin: 
reißen: die „Divina Commedia“ in ſeiner 
Schilderung der florentiniſchen Trunken⸗ 
bolde, der ‚Beoni“ zu parodieren. Sein 
klaſſiſch gebildeter, feinbegabter Freund 
Angelo Poliziano (1454— 1494) folgte 
dem Beiſpiel, und damit wurde die burleske 
Reimerei zu einer, freilich keine hohen An- 
ſprüche machenden, Literaturgattung er— 
hoben, welche durch Francesco Berni 
(14971535) ihren Höhepunkt erreichte. 
Die Hinwendung zur Wirklichkeit findet 
aber bei Lorenzo und Angelo, wie bei 
Giovanni pontano (1426 — 1503) aus Cer⸗ 
reto bei Spoleto, der ſich freilich der latei⸗ 
niſchen Sprache bedient, auch einen höheren 
Ausdruck in der treffenden Wiedergabe 
von Naturſtimmungen und » eindrücken 
und in der Schilderung von ländlichen Be⸗ 
ſchäftigungen und Vergnügungen. Und 
die beiden Florentiner ſind ferner die Er— 
ſten, die nach langer Herrſchaft des Latein, 
die italienische Mutterſprache, das Dolgare, 
in der Literatur wieder zu Recht und 
Ehren kommen laſſen. An dem Hofe Lo= 
renzos endlich war es, wo Luigi Pulci 
(1423 1484) die Anregung erhielt ſeinen 
„Morgante maggiore“ zu ſchreiben, durch 
welchen die Heldenerzählungen der Bäntel- 
länger ihre erſte künſtleriſche Geſtaltung 
gewannen. In dem ritterlichen, feiner 
beſaiteten Matteo Maria Bojardo 
(1434 1494), dem Sänger des verliebten 


Roland“ fand Pulci am Hofe der Eſte bin— 
nen kurzen einen Rivalen, und am gleichen 
ferrareſiſchen Hofe erklang nach wenigen 
Jahrzehnten ſchon der wunderreiche Sang 
vom ‚rajenden Roland‘, durch welchen der 
kühne Sauberer Ludovico Krioſto 
(1474 — 1533) Mit: und Nachwelt in ein 
Traumreich entrückte. Wieder verrinnen 
nur wenige Jahrzehnte, und der blühenden 
Helden- und Liebesdichtung der Renaiſſance 
bereitet der durch Goethes Drama dem 
Deutſchen beſonders vertraute Torquato 
Taſſo (1544 1595) mit ſeinem unver⸗ 
gänglichen „befreiten Jeruſalem“ die ewig 
ſtrahlende Krone. ssss = 
2 unmittelbare und große Wirkung, 

die Arioſts und Taſſos bewegliche 
Märchenträume auf alle gebildeten Kreiſe 
ausübten, hätte darüber belehren können, 
daß in einer naiven Verwertung und Um⸗ 
bildung des Volkstümlichen die einzige 
Möglichkeit eines anmutigen und feſſeln— 
den dichteriſchen Spieles lag. Jedoch, man 
wurde die fremden Geiſter aus dem Alter— 
tum, die man gebannt hatte, nicht mehr 
los. Mochte man die lateiniſche Sprache 
auch mit einer Leichtigkeit allmählich zu 
behandeln lernen, als wäre ſie die leben— 
dige Volksſprache, zu freiem Ausdruck 
konnte der moderne Gedanke in ihr niemals 
gelangen. Und als der Augenblick kam, 
in welchem ſie durch Lorenzo, Angelo Poli- 
ziano, Sannazaro und Pietro Bembo ab— 
geſchüttelt wurde, ließ ſich doch die ganze 
Welt von alten Göttern, Helden und be- 
rühmten Männern nicht vertreiben. Sie 
drängen ſich in jede Naturſchilderung, in 
jede moraliſche Betrachtung, in jedes geiſtige 
Problem ein und entſcheiden mit ihren ewig 
wiederholten Orakelſprüchen und Hand— 
lungen alle Fragen des Herzens und des 
Verſtandes. Was jagt uns heute dieſe 
monotone Maskerade? Was die hirten⸗ 
und Nymphenſentimentalität der Arcadia“ 
von Sannazaro, deſſen Fiſcheridyllen in 
ihrer Zeit für eine große, künſtleriſche Tat 
gehalten wurden? was die geſpreizten, 
antikiſchen Tragödien: die Sofonisba des 
Triſſino, der Oreſt des Rucellai, die Anti- 
gone von Alamannis, was die Nachahmung 
der Plautus und Terenz in den Komödien 
Arioſts, Firenzolas, Triſſinos, Dolces und 
vieler anderer? Und zu welcher Rolle wurde 
gar erſt der religiöje Stoff herabgewürdigt, 
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wenn er wie in Sannazaros ‚De partu 
Virginis‘ zum klaſſiziſtiſchen Epos geformt 
wird? Müßiges, gehaltloſes Spiel, kein 
Dichten im hohen Sinne! Ruf ſolchen Ruhm 
verzichteten leider ebenfalls Macchiavelli, 
Pietro Aretino, Salviani und Annibale Caro 
in ihren Komödien, obwohl in denſelben 
demfriſchen Pulsſchlag des täglichen Lebens 
wieder Sugang zur Literatur, auch zur No: 
velle, verſchafft wurde: aber nur Poſſen⸗ 
reißereien, die ſich an die unedlen Inſtinkte 
des Publikums wandten, kamen zuſtande. 
Für die Wiedergeburt echter, an Petrarca 
gemahnender Cyrik gab wieder Lorenzo von 
Medici ſelbſt mit ſeinen Gedichten die Pa⸗ 
role aus. Doch verhalf ſchon der edle, 
wenn auch pedantiſche Pietro Bem bo 
(1470-1547), der als ein Wiedererwecker 
des klaſſiſchen Italieniſch großer vergan— 
gener Seit in dem ganzen Lande angeſtaunt 
und gefeiert wurde, mit jeinen ‚Rime‘ und 
‚Alolani‘ dem Formalismus wieder zum 
Siege. Ueberhaupt beruht der Vorzug, 
den die Schöpfungen der poetiſch Begab— 
teren wie Bembo, Sannazaro, Capello, 
Molza, Bernardo Taſſo, Caro, della Caſa, 
Guidiccioni, Angelo di Coſtanzo vor jenen 
der weniger Bekannten voraushaben, im we⸗ 
ſentlichen nur auf der gewählteren Faſſung 
der gleichen Gedanken und größeren Be— 
herrſchung der Sprache. Unſere innerliche 
Teilnahme vermögen nur jene Lieder zu 
erwecken, in welchen edle Seelen vom 
Schmerz über das Elend des Vaterlandes 
und vom Sehnen nach höchſten Idealen, 
nach religiöſer Tröſtung ſich zu befreien 
ſuchten. Hierin geben das Ergreifendſte 
zwei, die ſich, auf ſolchen Pfaden wandelnd, 
fanden: Vittoria Colonna und, vor allen, 
Michelangelo. S = = = = 
D zyklus der Sonette Petrarcas auf 
den Tod der Laura durften die etwa 
100 Sonette der Colonna auf den Tod 
des Marcheſe von Pescara verglichen wer— 
den. Schmerz und Sehnſucht ſtreben dem 
in verklärten höhen Erſchauten nach. Mit 
ihm, — wie ſanft war die Lebensfahrt! 
‚Wie ruhig war das Meer, wie klar die Wogen 
‚Die meine feſte Barke einſt durchſchnitt, 8 
mit reicher, edler Ware Lajt geſchmücket, #5 
‚Wie rein die Luft, die Winde, wie gewogen! 
(Son. VI.) 

Die Herrlichkeit des Frühlings verdoppelt 
nur die Qual der Sehnſucht! ss = 


‚Aus dem lebend'gen Quelle ew'ger Klage * 
„Ergießt in reicher Fülle ſich der Strom, * #5 
„Wenn heit'ren Cenz ringsum gewahrt die Seele, 
‚Die in ſich tränenreichen Winter trägt.“ (Son. LV.) 


ee erſcheint nach ſeinem Tode 
ihrem trüben Auge die ganze Welt! 
„Mich dünkt, nicht ſpendet mehr wie ſonſt die Sonne 
„Ihr Licht der Erde und dem Himmelsbruder, 8 
‚Nicht ſeh' ich mehr im lichten Strahlenkranze #5 
‚Planeten ihre Kreije herrlich zieh'n.“ #5 * 
‚Kein Herz gewahr ich mehr, mit Kraft gewappnet, 
„Entfloh'n iſt wahrer Ehre hoher Ruhm, 8 *& 
„Und mit ihr ſchwand der Tugend edles Streben. 
‚Entblättert ſteht der Baum und kahl die Wieſe“. 
‚Die Waſſer wirbeln, dunkel iſt die Luft. 8 #5 
Nicht wärmt das Feuer, und nicht kühlt der Wind; 
‚Sie werden untreu ihren eig'nen Pflichten“ #5 
‚Seit meine Sonne hier erloſch auf Erden, * 
‚Ward alle Ordnung der Natur verſtört, — * 
„verhüllt nicht meinen Sinnen Leid die Wahrheit.“ 
(Son. XLI.) 

Eiben von Michelangelo gezeichneten 
Kruzifixus ſchenkt die Marcheſa ihrem 
Seelenführer dem geiſtvollen engliſchen 
Kardinal Pole und widmet ihm dabei fol⸗ 
gende Deore ss = S S 
„. wahrlich, nicht um Licht und Kraft zu geben 
‚Dem Strahle Eures ſelt'nen feſten Glaubens, 8 
„Deß Wirken hell erglänzt in dieſer Welt, #5 =5 
„Als ſich'res Unterpfand für eine and're * * 
‚Send’ ich dies Bild Euch des Gekreuzigten, * 
‚Der ſeine Bruſt der Lanze bot, daraus #5 #5 
So reich des heil'gen Waſſers Strom Euch fließt, — 
‚Nein, Eminenz, weil nie ein weiſ'res Buch *& 
„Hier unten je man öffnete, das Droben #5 * 
Im Himmel ew'ges Leben uns beſchert! #5 *& 
(Son. CCVI.) 

Gott war ihre Suverſicht. 8 ss = 
„Wer wird noch in des Lebens letzter Stunde * 
„Fortan den wilden Streich des Todes fürchten, 
„Erhebt er den Gedanken voller Glauben 8 * 
„Empor zu Chriſti bitt'rem Schmerz am Kreuz?“ 
‚Mit ſolchen Waffen iſt im letzten Kampf 8 8 
‚Der Sieg gewiß, wird freudig himmelsfriede #% 
Nach aller ird'ſchen Not und Leid errungen‘. #5 
(Son. XLIV.) 
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San viele Jahrzehntelangfrüher, bevor 
Dittorias dichteriſches Schaffen tief auf 
Michelangelo einwirkte, hatte dieſer im 
vertrauten Umgang mit Lorenzo Medici 
und Angelo Poliziano die Bemühungen 
der beiden bedeutenden Männer um eine 
Neubelebung der italieniſchen Dichtkunſt 
kennen gelernt. Und die in jungen Jahren 
erhaltenen Eindrücke wurden beſtimmend 
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für die dichteriſche Tätigkeit ſeines ganzen 
Lebens. Gewannen im Derlaufe desjelben 
jeine Gefühle und Gedanken eine immer 
größere Tiefe, die Durchdringung Petrarca= 
ſcher Formen mit Danteſchem Geiſte ver- 
leiht allen ſeinen poetiſchen Schöpfungen 
den nur ihnen eigenen Charakter. Die 
Anſchauungskraft Dantes war in Michel⸗ 
angelo mächtig; als begeijterter ‚Dantijta’ 
ſingt er ihn an: SS = 


„Vom Himmel kam er, und gen Himmel ſtieg er, 
„Um uns zu ſpenden der Erkenntnis Licht. 8 ®g 
„Glanzvoll' Geſtirn, ſtrahlſt meinem Heimatorte! 
‚Als Cohn genügte nicht die ganze Welt. #5 #75 
„Nur Du, Herr, der ihn ſchuf, kannſt ihm vergelten! 
„Von Dante rede ich, dem vielverkannten! #5 * 
„wär' ich doch er! Zu ſolchem Cos geboren! #5 
„Für fein Exil, — beſäß ich ſeinen Geiſt, — * 
„Gäb' ich das Glück der ganzen Welt dahin!“ #5 
(Guaſti. Son. 153.) 

K Dichten war für Michelangelo eine 
innere Notwendigkeit, und von den 
Knabenjahren an bis in das höchſte Greiſen— 
alter iſt es ihm, ſein künſtleriſches Schaffen 
begleitend, zu einer Befreiung von allem 
ſeine Phantaſie und ſein Gefühl bedrängen⸗ 
dem Erleben geworden. Wir ſehen, wie 
er auf Zeichnungen, Briefen, auf jedem 
ihm gerade erreichbarem Blatte die über— 
ſtrömenden Gedanken hinwirft, wie er dann 
in anderen Stunden und Zeiten die Ent— 
würfe vornimmt, ſie ausarbeitet und nicht 
müde wird ſie zu korrigieren. Don den 
Gedichten Michelangelos, die ſich auf hun⸗ 
derte beliefen, iſt nur ein Teil auf uns ge— 
kommen. Oefters iſtausgeſprochen worden, 
daß des Meiſters Gedichte ſeinen Skulpturen 
gleichen, der Geiſt des Bildhauers in ihnen 
ſich äußert. Mit derſelben ungeſtümen 
Gewalt wie aus dem Stein die Geſtalt, 
ſcheint aus einer ſpröden Sprache der Ge— 
danke herausgearbeitet zu ſein, — oft 
genug beide nur ein Torſo bleibend. Nach 
der gleichen höchſten Eindringlichkeit des 
Ausdrucks drängt das Bewegungsmotiv 
des Körpers in der Plaſtik, drängt der Ge— 
danke im Rhythmus der Sprache. Zwei 
ſcheinbar unverſöhnliche Elemente, — dies 
iſt das Rätſelhafte und Geheimnisvolle in 
dem dichteriſchen Schaffen Michelangelos 
— machen in ihrem Widerſtreit und in 
ihrer Durchdringung das Weſen ſeiner Ge— 
dichte aus: eine wärmſtem Gemütsleben 
ſich entringende, unwiderſtehlich ſtürmiſche 
Gefühlskraft und eine bis zum Grübeln 


führende Reflexion. Zwiſchen dieſen beiden 
Extremen flutet ſchwer wuchtendes Denken 
in unerſchöpflichen Variationen auf und 
nieder, bald ſich im Ausdruck überſtürzend, 
bald ſich ſtauend, das Thema der in Liebe 
leidenden, ringenden und der ſchauenden, 
erkennenden Menſchenſeele behandelnd. 
Und jo erklingt es uns in ſeinen Liedern: 
wie er zuerſt nach irdiſchem Glück verlangt, 
um irdiſche Liebe bangt, wie dann ſein 
hellſichtiger gewordenes Auge in der Schön— 
heit dieſer Welt nur den Widerſchein des 
Ewigen gewahrt, wie endlich ſeine Liebe 
den Flug zum Urquell aller Schönheit wagt, 
um, in die Gottesliebe ſich verſenkend, Friede 
und Erlöſung zu finden. Ss S S 
3 wähnte er in irdiſchem Lieben 
Friede zu finden: 
„Mich dünkt, daß en erlöſche AS . * ® 
‚Die Slamme in der Bruſt — — (6.5. — *. 
Roch heilte, Amor, nicht die kleinſte Wunde * 
von allen, die Dein gold'ner Pfeil mir er * 
‚und ſchon führt ahnend mich 8 * Ka 


‚Dein Geiſt von altem Leid zu neuem n x 
(G. S. 135.) 


Die Erkenntnis teilt ſichdann dem Michel⸗ 
angelo mit, daß irdiſche Schönheit nur 
ein Abbild himmliſcher iſt. In 48 Epi⸗ 
grammen, Grabſchriften gleichſam, die dem 
Andenken des heißgeliebten, bildſchönen 
Knaben Cecchino dei Bracci gewidmet ſind, 
werden Schönheit, Jugend und Tod in 
ſolchem Sinne dichteriſch behandelt. Den 
allzufrüh heimgegangenen Cecchino läßt 
der Dichter ſelbſt jagen: W gs ss 


‚Mein Fleiſch, das Erde wieder ward, und mein 


e es e e e 4 Gebein, 

‚beraubt der ſchönen Augen und der holden Züge, 
bezeugen dem, deß Troſt und Wonne ich geweſen, 
‚in welchem Merker hier auf Erden lebt ran: 
S. 10.) 


Dis Seele iſt die geſtaltende Lebenskraft 
des Körpers. Der Sarkophag, in dem 
Braccio ruht, ſagt es aus: = 


. ſchließ' ich Braccio ein und feine Götter: 
ss RG s s s schönheit — 
und wie die Seele Form und Leben gibt dem Ceibe, 
9 Braccio mich, den Stein, zum hohen Wert 
* ag n d der Kunſt, 
denn einen ſchönendolch verrät dieſchoͤne — u 


* vi reinen Kultus hoher Schönheit, ker 
Dichten und Trachten Mlichelangelos 
nunmehr erfüllt, verraten ausdrücklich die 
folgenden Worte: ss = ss 


| 
| 
| 


—— er 


u 
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„Wozu ſpornt mich die Kraft der Schönheit an? 
— denn nichts in dieſer Welt ergötzt mich ſonſt — 
‚empor zu Geiſtern, lebend, mich zu ſchwingen * 
durch Gnade, wie es keine höhere gibt“ * * 
‚Steht mit dem Schöpfer voll das Werk in Einklang, 
‚wie kann Gerechtigkeit der Schuld mich zeih'n, 8 
‚wenn, lieberglüht, ich jedes edle Weſen #5 5 
‚verehr’ als Abbild göttlicher Idee?“ (G. S. 250.) 


Be dem Bekenntnis zum Kultus der 
Schönheit angelangt und dort länger 
verweilend iſt jedoch für Michelangelo die 
Wanderung zu den Sphären ſeeliſchen 
Friedens nicht beſchloſſen, das Siel noch 
nicht erreicht = = sw 
vorüber, Liebe, iſt die Seit der Gluten. #5 *<S 
Nicht freut, nicht quält mich ird'ſche Schönheit 
* nen en n e mehr!‘ (8. G. 114.) 
Den wahren Frieden kann die gereinigte 
und entjündigte Seele erſt in Gott fin= 
den. Am Fuße des Kreuzes auf Golgatha 
iſt die Wanderſchaft vollendet. ss = = 
‚Entledigt meiner Lajt, der drückend jchweren, * 
‚mein teu'rer Herr, und von der Welt gelöjt, “ 
‚tehr’ ich, der Barke gleich, zu Dir zurück #5 * 
‚aus Sturmesgraus in ſüßen Hafensfrieden.“ * 
‚Die Dornen, Nägel, Deiner Hände Male, #5 * 
‚Dein Antlitz, huld- und mitleidsvoll geſenkt, * 
verheißen meiner trüben Seele Gnade * 
‚in tiefer Reue und des Heiles Hoffnung.‘ #5 * 
‚Mit Richterblid nicht prüfe das Vergang'ne * 
‚Dein heil’ges Aug’. Der Kränkung ſich verſchließe 
‚Dein Ohr, auf daß Dein ſtrenger Arm nicht ſtrafe.“ 
„Dein Blut allein von Sünden rein mich waſche! 
„Und ſpende, wie mein Alter es verlangt, 8 * 
mir ſchnell're Hilfe, aller Schuld Vergebung! * 
(G. S. 241.) 

Mas Michelangelo über Sprache, Vers 
und Stil nicht mit derſelben Gewandt- 

heit wie über Zeichnung und Farbe, Mar- 
mor und Erz verfügen, mögen gegenüber 
der Glätte, der Einheit und dem Wohllaut 
Petrarcas und Krioſts ſich ſeine Derje oft 
rauh und knorrig ausnehmen, mag bald 
der Reim ſich nicht völlig dem Ausdrud, 
bald der Ausdruck dem Reim ſich nicht völlig 
fügen, dafür entſchädigt uns eine glühende 
Begeiſterung, ein auf das höchſte zielender 
Verſtand, eine vom Göttlichen erfaßte, 
ſtarke, männliche Seele. Da blitzt es von 
großen und tiefen Gedanken, mächtigem 
Gefühl, kräftigen Zügen und Bildern. Da 
findet ſich, was Ariojt ſelbſt fehlt, Ernſt, 
Tiefe, Kraft, religiöſe Erhebung. Da waltet 
Dantes Geiſt. Und ſo hat auch als Dichter 
Michelangelo der Renaiſſance ein weit 
würdigeres Gepräge gegeben als die mit 
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ihrem Talente nur ſpielenden Seitgenoſſen. 
Das höchſte und Tiefſte, was die Renaiſ— 
ſance der Nachwelt ſagen konnte, ſpricht 
aus den Dichtungen Michelangelos. 
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Pflege der Philoſophie und Wiſſen⸗ 
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1% Dichtungen der Renaiſſance entſpre⸗ 
chen der Geſamtkultur der Epoche. 
Die Philologie bildete bekanntlich den 
Mittelpunkt der wiſſenſchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen; denn vor allen Dingen galt es: 
ſich das antike Wiſſen anzueignen. Ein 
fanatiſcher Sammeleifer brachte, wie wir 
ſahen, aus langer Dergejjenheit die Werke 
der griechiſchen und römiſchen Schriftſteller 
in den Beſitz der Gelehrten und Fürſten, 
in die neugegründeten Bibliotheken. Ab⸗ 
ſchriften der wichtigen Kodizes wurden 
ausgetauſcht, die Inſchriften notiert, die 
Münzen und Medaillen der Betrachtung 
unterzogen. Der Zugang zum Derjtändnis 
des Altertums führte durch die Sprache. 
Gelangten aber die humaniſten durch ihre 
philologiſche Tätigkeit zur Beherrſchung 
des Formalen, Sprachlichen, ſo mußten ſie 
zugleich vom Geiſte der von ihnen ſtudier— 
ten und abgöttiſch bewunderten antiken 
Autoren beeinflußt werden. Marſilio 
Ficino, das haupt der von Coſimo de’ Me— 
dici begründeten florentiniſchen Akademie, 
war der geiſtige Führer. Hat ſeine Philo- 
ſophie nun freilich dem Denker auch nicht 
neue, eingreifende Ideen zugeführt, ſo iſt 
ſie doch ein für unſere Erkenntnis der Re— 
naiſſancekultur außerordentlich wichtiges 
Phänomen. Sie belehrt uns darüber, daß 
trotz jener wiſſenſchaftlichen humaniſtiſchen 
Beſtrebungen das Geiſtesleben in engem 
inneren Zuſammenhang mit der älteren 
chriſtlichen Weltanſchauung blieb. Das im 
Zeitalter des Dante zu allumfaſſendem 
Ausdruck gelangte Ideal der Einswerdung 
von Theologie und Philoſophie lebte fort 
und fand in Sicino einen neuen begeüter- 
ten Prediger. Don tiefer, chriſtlicher Ueber— 
zeugung beſeelt, verſchmelzt er in ſeiner 
‚Theologia de immortalitate animarum‘, 
die um 1480 vollendet war, die chriſtliche 
Lehre von der Unſterblichkeit mit Gleiches 
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Abb. 38 


dieſer warmgläubige, fromme, ka⸗ 
tholiſche Prieſter konnte es auch 
ausſprechen, daß im Kriton das Fun⸗ 
dament der chriſtlichen Religion ge= 
geben ſei, konnte Sokrates als den 
Typus Chriſti hinſtellen und den 
Wunſch äußern, daß Platon in den 
Kirchen gelehrt würde. Was ſich bei 
Sankt Bonaventura bereits entſchei⸗ 
det, daß nämlich das Denken durch 
das Schauen, die Philoſophie durch 
das Hünſtleriſche beeinflußt wird, 
tritt bei Sicino klar hervor. Aus 
keinem anderen Grunde iſt die ‚un= 
mäßige“ Liebe zu dem göttlichen“ 
Weiſen entbrannt, iſt Platon zum 
Führer erwählt worden, als aus 
dieſem, daß ſeine Philoſophie eine 
künſtleriſche Weltanſchauung war 
nur ſeine Lehre entſprach dem geiſti⸗ 
gen Bedürfnis des vom Drang nach 
künſtleriſchem Schaffen tief beſeelten 
italieniſchen Volkes, und zugleich fand 
nur bei ihm die chriſtliche Seele in 
ihrer Sehnſucht nach einem Auf: 


Andrea di Pierro Ferrucci Denkmal des gehen in der göttlichen Ciebe dieſe 
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beweiſenden Sentenzen heidniſcher Philo— 
ſophen. Das Ziel iſt dasſelbe der mittel— 
alterlichen Dogmatik, der Weg iſt ein an- 
derer: Nicht die ariſtoteliſche Lehre, obgleich 
dieſelbe dauernd noch der Verehrung ſich 
erfreut, ſondern Platons Metaphyſik wird, 
als die höchſte Blüte griechiſchen Denkens er⸗ 
faßt, dem chriſtlichen lauben vermählt. Ein 
wunderlicher aber bezaubernder Traum 
konnte edle Geiſter umfangen: der Plato- 
nismus war Chriſtentum. Indem man die 
neoplatoniſchen Gedanken und Phantaſien 
des Plotin, Porphyrius, Jamblichus, Proc 
lus, ja die geheimnisvollen Belehrungen 
des Hermes Trismegiſtos als vollgültige, 
die Dialoge des Meiſters ergänzende Feug— 
niſſe von Platons Anſichten mit verwertete, 
wurde eine überraſchende und überzeu— 
gende Auslegung der letzteren in rein chriſt— 
lichem Sinne möglich. Marſilio Ficino 
führte die Schriften jener Männer durch 
Ueberſetzungen und Kommentare ſeinen 
Zeitgenoſſen zu und verarbeitete die jo ge— 
ſammelten Elemente zu einem Syitem chrijt- 
licher Theologie; er redete nicht nur ſeine 
Freunde ‚Brüder in Platon“ an, ſondern 


niert. Und ſo ergab es ſich von 
ſelbſt, daß Platon, dem „Fürſten der Phi⸗ 
lojophie‘, ein begeiſterter Kultus dar⸗ 
gebracht wurde. Die ‚Platoniihe Aka⸗ 
demie“ zu Florenz wurde der Mittelpunkt 
des geiſtigen Lebens. Piero und Lorenzo 
Medici folgtem dem Beiſpiele Coſimos. 
Marſilio Ficino ſelbſt erzog Lorenzo in 
platoniſchen Anſchauungen. Leone Bat- 
tiſta Alberti, Angelo Poliziano, „dem kein 
Name jo ſüß klang wie der Platos‘, Criſto⸗ 
foro Landino, der in ſeinen, Disputationes 
Camaldulenses‘ die Entwicklung idealen 
Strebens aus dem aktiven Leben heraus 
zur Kontemplation des höchſten Gutes dar= 
legte und dieſe Entwicklung allegoriſch in 
der ‚Aeneis‘ geſchildert wiſſen wollte, Pico 
della Mirandola, der ſeine Lebensaufgabe 
in der, Concordia Platonis et Aristotelis‘ 
erkannte, Girolamo Benivieni, der die pla— 
toniſche Ciebe dichteriſch verherrlichte, An⸗ 
tonio di Tuccio Manetti, der Tavalcantis 
Andenken belebte, ſcharten, als die Be— 
deutendſten unter vielen anderen, ſich um 
Marſilio Ficino und ſuchten die in ſeinem 
Snitem niedergelegten Gedanken weiter 
auszuführen und zu paraphraſieren. Die 
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Liebe durch platoniſche Begriffe wur⸗ 
de binnen kurzen zur Lieblingstheje 
aller Gebildeten Italiens und Gegen: 
ſtand nicht nur der geſellſchaftlichen 
Diskuſſionen, ſondern auch einerum— 
fangreichen Literatur. Ficino ſelbſt 
hatte ſeine Gedanken darüber in dem 
Kommentar zu Platons, Sympoſion“ 
niedergelegt; zunächſt griff dann Be- 
nivieni die hier gegebenen Unregun⸗ 
gen auf und feiert in ſeiner Canzone 
d'Amore in muſtiſch dunkler Art die 
göttliche Ausitrahlung von Liebe und 
Schönheit. Dieſe tief gedankenhafte 
Dichtung verſah Pico della Miran- 
dola ſeinerſeits wieder mit einem 
ausführlichen Kommentar. Gleich- 
zeitig umſchreibt Lorenzo de Medici N 
in dem Commento zu ſeinen eignen 
Sonetten dasſelbe Thema und ver: 
faßt Angelo Poliziano jeinen ‚Ardor 
Platonico“. Offenbar an dieje Ideen 
der genannten Florentiner knüpfen 
dann Caſtiglione, Equicola, Tattani, 
Leone, Varchi, Betuſſi und viele an⸗ 
dere mit ihren gleichgeſtimmten Un⸗ 
terſuchungen an. S = == 
A iſt Verlangen nach Schönheit“ — 
„ dieſe Definition, durch welche Dioti— 
mas Stimme in Platons „Gaſtmahl' die 
Diskuſſion über den „Eros“ in ein höheres 
Bereich erhebt, ſtand im Mittelpunkt aller 
philoſophiſchen Betrachtung. Was ijt ‚Der: 
langen“? Hinneigung nach dem, was gut 
iſt oder gut erſcheint. — Was iſt Schönheit? 
Glanz des göttlichen Weſens, der in drei— 
fachem Spiegel: in den intelligiblen Ideen 
der Engel, in den vernünftigen Vorſtel⸗ 
lungen der menſchlichen Seele und in den 
körperlichen Geſtalten, in immer abge⸗ 
ſchwächterem Grade ſich offenbart. = 
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Michelangelos philoſophiſche Welt- 
anſchauung OS I I O OO 


Sr ſolchen Gedankenkreiſen bewegten jich 
die Schriften, in die auch Michelangelo, 
in jungen Jahren ſchon, als Gaſt des me⸗ 
diceiſchen hauſes, eingeweiht wurde. Und 
jo empfing Michelangelo ſchon als Jüng- 


Abb. 30. Raffael Schule von Athen - (Detail: Plato 
und Arijtoteles) -Stanza della Segnatura - Vatikan, Rom 
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ling zugleich mit dem dichteriſchen Ideale 
Dantes und Petrarcas die philoſophiſchen 
Anſchauungen der Platoniker. Mit welcher 
Begeiſterung er ſie aufgriff, beſagt ſein 
Ausſpruch: ‚Die Liebe iſt ein inneres Bild 
der Schönheit, im Geiſt empfangen“. Für 
den ſchwärmeriſchen Künſtler mußte das 
Bekanntwerden mit ſolcher Weisheit das 
Erwachen des Bewußtſeins von ſeinem ei— 
genen Weſen ſein, denn, was den anderen 
begeiſternde Erkenntnis war, wirkte in ihm 
als Quell des Schaffens. Seine Seele war 
nichts als ein einziges nimmer zu ſtillen— 
des Verlangen nach dem Schönen, ein Seh— 
nen nach dem, Gebären im Schönen“. Was 
bei den Denkern nur Spekulation, war bei 
ihm die Tat. Tiefſinnige Abhandlungen 
hat er nicht geſchrieben. Die in ſeiner bild- 
neriſchen Tätigkeit nicht ſich erſchöpfende 
Ueberfülle ſeines Schönheitsempfindens 
ergoß ſich in dichteriſche Geſtaltung. In ſei⸗ 
ner bereits gewürdigten Poeſie wird uns ſein 
philoſophiſches Denken verſtändlich. ss S 
ichelangelos Welt- und Lebensauf⸗ 
faſſung betätigt ſich geiſtig in drei⸗ 
facher Weiſe; in drei Gefühls- und Gedan⸗ 
kenkreiſen dürfen wir die ihn bewegenden 
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Abb. 40 


Vorſtellungen zuſammenfaſſen und 
dementſprechend in drei Ideen, in 
welchen er die Erhebung über die 
Qual der Feitlichkeit und die Stillung 
des Sehnens ſucht: in dem Streben 
nach irdiſcher Liebe, in der philoſo⸗ 
phiſchen Erkenntnis der ſpiritualen 
Liebe als Sehnſucht nach der Schön- 
heit, endlich in der religiöſen Ge— 
fühlserhebung zur göttlichen Liebe. 
Das ſind die drei Stufen, welche die 
geſamte Entwickelung ſeines ſeeli— 
ſchen Lebens bezeichnen, und auf wel⸗ 
chen ſeine Kontemplation vom Feit⸗ 
lichen zum Ewigen emporſchreitet. 
Die nur von ſehnſüchtiger Liebe tröſt— 
lichem Schein erhellte Nacht irdi— 
ſcher Leidenſchaft wird zum freieren 
Schauen der Schönheit als Sinnbild 
des Ewigen im zarten Dämmerlicht 
auf Bergeshöhen der Läuterung, 
ſchwingt ſich endlich empor in die 
von göttlicher Liebe erſchloſſene Un— 
endlichkeit ewigen Sonnenglanzes. 
Das war die Seelenwanderung 
Michelangelos: der Weg aus Leiden 
zur Erlöſung. S S 
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Cuca della Robbia 


Abb. 41 


Pflege der Muſik SS S D 


8 und Feſtesjubel, bei⸗ 
des Wahrzeichen des Lebensge— 
nuſſes der Renaiſſance, förderten Ver— 
ſtändnis und Begeiſterung für Mus 
ſik. Der, Troubadour Gottes“ Sankt 
Franziskus von Aſſiſi, ließ ſeinen 
‚Sonnenhymnus’ von den Brüdern 
nach ihren Predigten ſingen. Sie 
ſollten dem auf öffentlichem Platz 
verſammelten Volke dann ſagen: 
„Wir ſind die Spielleute Gottes. Für 
unſere Predigt und unſeren Geſang 
verlangen wir auch unſeren Lohn, 
und der ſoll ſein, daß ihr in buß— 
fertiger Geſinnung ausharrt“! — Die 
große Bedeutung, welche die Ton— 
kunſt in der Renaiſſance gewann, 
geht noch deutlicher als aus den Be— 
merkungen der Schriftſteller aus den 
Gemälden und Skulpturen hervor. 
Die Töne ſind verklungen, aber das 
Entzücken, das ſie in den Spielenden 
und in den Zuhörern hervorriefen, 
teilt ſich uns noch heute durch die 
ausdrucksvollen Bewegungen der 


Muſizierende Kinder - 
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ſtummen Geſtalten Giottos 
und ſeiner Schüler, durch die 
Engelorcheſter, die ſich am 
Throne der Madonna ſcha⸗ 
ren, unverändert mit. In 
feierlich erhobener Stim⸗ 
mung und tiefer Verſenkung 
widmen ſich die ernſten, 
jugendlichen Geſtalten ihrer 
zu Gottes Preis dienenden 
Tätigkeit. In ſüßer Schwär⸗ 
merei und träumeriſcher 
Verlorenheit lauſchen auf 
anderen Bildern, wie dem 
„Triumph des Todes“ in 
Piſa vornehme Frauen und 
Männerdem Klange weltli⸗ 
chen Saitenſpiels, vom Zau⸗ 
ber einer lächelnden Natur 
umwoben, wie die auf dem 
Lande ſich verſammelnde 
Geſellſchaft in der ‚Siam- 
metta! Boccaccios. Die Bil⸗ 
der des XV. Jahrhunderts 
weiſen neue und entwickel⸗ 
tere Formen von Inſtru— 
menten auf und zeigen, daß 
die Freude am Singen und 
Klingen nicht abgenommen 
hat, mag auch der Charak⸗ 
ter desſelben ſich verändert 
haben. Muſikanten, himm⸗ 
liſche, wie die großbeſchwingten, ätheriſche 
Sphären mit Klang beſeelenden Engel 
eines Fra Angelico, eines Melozzo, oder 
die Schar eifriger Putten Donatellos, irdi⸗ 
ſche, wie die holden Chorknaben Cucas 
della Robbia, oder die Trompeter und 
Trommler Carpaccios ſind ein Cieblings⸗ 
vorwurf der Maler und Bildhauer im 
Quattrocento. Bis in welche Tiefen, zur 
Zeit der Renaiſſance, die Seele des Emp— 
fänglichen von der Macht der Töne ge30= 
zogen wurde, — ein Blick in die Augen der 
Raffaelſchen „Täcilie“ und des Giorgioni⸗ 
ſchen Harmoniumſpielers jagt uns darüber 
mehr als alle die Ausſprüche der Dichter 
über die beſeligende Wirkung der von ge— 
feierten Sängern oder von edlen Frauen 
zur Laute vorgetragenen Lieder, der von 
gewählten Orcheſterkapellen gegebenen 
Honzerte und der den Gottesdienſt verklären⸗ 
den durch erhabene Hallen flutenden Chor: 
geſänge. ss ss ss ss 


Abb. 42. Fra Giovanni Angelico da Fieſole Muſizierende Engel - 
* Detail aus der Krönung Mariä der Uffizien zu Florenz * 


x Vermehrung und Vervollkommnung 
der Muſikinſtrumente tat ſich die Renaiſ⸗ 
ſance wie keine andere Seit hervor. Ribeben, 
Violen, Lauten, Handorgeln, Schalmeien, 
Pauken, Poſaunenertönten. Bald erklangen 
vereint mit dieſen Inſtrumenten zu nie ge= 
ahnten Harmonien: Horn, Cyra, Sither, 
Viola da Gamba, Harfe. Wahre Wunder 
muſikaliſchen Erlebens löſten, einmal auf⸗ 
gekommen, dann das clavicembalo und, 
allem voran, die Geige aus. Neben Soli, 
oft von bedeutenden Virtuoſen ausgeführt, 
und Orcheſterwirkungen wurde früh — ein 
Zeichen hohen Muſikverſtändniſſes — das 
Streichquartett geſchätzt. Man erinnere ſich, 
daß ein italieniſcher Mönch, der Benedit- 
tiner Guido von Arezzo (ca. 1000 — 1050) 
der Gründer unſeres modernen Noten⸗ 
ſyſtems war. Und wenn auch die Kompo⸗ 
ſitionslehre dann bis ca. 1500 vorherrſchend 
bei den Niederländern florierte, die be⸗ 
deutendſten derſelben: ein Dufay, Josquin 
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die Kapelle im Oktober 
1486 den bedeutendſten 
Muſiker ſeiner Zeit Jos⸗ 
quin des Pres, der auch 
noch unter Alexander VI. 
angeſtellt blieb. Welchen 
Ruf die päpſtlichen Muſiker 
ſchon damals genoſſen, zeigt 
die Tatſache, daß Heinrich 
Iſaak, der ſpätere Hofkom⸗ 
poniſt Maximilians 1. ſich 
zu ſeiner muſikaliſchen Ver⸗ 
vollkommnung im herbſt 
1487 nach Rom begab, wo⸗ 
hin ihm Lorenzo de Medici 
Empfehlungsbriefe an den 
Papſt und Franceschetto 
Cibo mitgab. Unter dem 
Borja⸗Papſt wurden viele 
Spanier in die Kapelle auf⸗ 
genommen, die ſpaniſche 
Melodien und Inſtrumente 
einführten. Julius II. wandte 
beſondere Sorge der päpit- 
lichen Sängerkapelle von 
„Sankt Peter‘ zu; dieſelbe 
ſelbe erhielt durch ihn neue 
Hilfsquellen und trägt da⸗ 


Abb. 43. Melozzo da Forli Mufizierender Engel Ehemals in her noch heute den Namen: 
der Apſis der Apoſtelkirche und jetzt in der Sakriſtei von Sankt Capella Julia‘, Mußte man 
peter zu Rom PS K PS AG PS RS bis daher die Sänger meiſt 


des Pres, Arcadelt, Goudimel, Dankerts, 
Jachet van Berghem, fanden wiederum in 
Italien, dank italieniſcher Mäzene, ihre 
Wirkſamkeit als Tonſetzer, Lehrer, Sänger 
und Dirigenten. Doch gab es ſchon daneben 
eine ſelbſtändige italieniſche Muſik, die ver⸗ 
mutlich unſerem heutigen Tongefühl näher 
ſtand als die niederländiſche. Wenige Jahr⸗ 
zehnte ſpäter, und in Venedig erſtanden 
die beiden Gabrieli, vor allen in Paleſtrina, 
der nach ſeiner Daterjtadt benannte: Gio⸗ 
vanni Pierluigi Sante, der Seitgenoſſe 
Michelangelos, deſſen Gewalt ſich auch 
heute noch alle für Muſik empfänglichen 
Gemüter unterwerfen. ss = 8 = 
1 Förderung brachte der Muſik in 

Italien die rege Sorge der Päpſte für 
ihre Hofkapelle. Den Trägern der Tiara 
war es in der kunſterfüllten Renaiſſance 
eine Herzensangelegenheit, daß der Ruhm 
der päpſtlichen Kapelle den aller anderen 
überſtrahle. Innozenz VIII. gewann für 


aus Frankreich und Spanien 
kommen laſſen, da ſich in Rom nicht genug 
geeignete Kräfte fanden, ſo ſollte dieſem 
Uebelſtande durch Errichtung der Sänger⸗ 
ſchule von Sankt Peter abgeholfen und da⸗ 
durch zugleich eine Vorſchule für die päpſt⸗ 
liche Kapelle gegründet werden. — Ein 
ſchwärmeriſcher Freund der Tonkunſt war 
von Jugend an der Mediceerpapſt Ceo X., 
der ein feines Gehör und eine wohlklingende 
Stimme beſaß. Mit Vorliebe ſprach er über 
Muſik. In einem ſeiner Simmer ſtand ein 
Inſtrument, an welchem er ſeine muſika⸗ 
liſchen Ideen zum Ausdruck brachte. Als 
Kardinal hatte er ſich auch ſelbſt in Kom⸗ 
poſitionen verſucht. Die prunkvollen Gaſt⸗ 
mäler, die er als Papſt gab, fanden ſtets 
in muſikaliſchen Aufführungen ihren Ab⸗ 
ſchluß. Noch tief in der Nacht erfüllten den 
Vatikan Klänge berauſchender Muſik. Bei 
beſonders guten Leiſtungen war Leo ganz 
hingeriſſen; geſenkten Hauptes und mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen ſaß er da, ganz aufgelöſt 
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im Genuſſe der ſüßen Töne, die er nicht 
ſelten mit leiſer Stimme begleitete. Aus 
ganz Italien, aber auch aus Frankreich und 
Spanien, wurden die ausgezeichnetſten 
Muſiker an den päpſtlichen Hof gezogen. 
Eigene Breven gingen an verſchiedene 
Fürſten und Kardinäle ab, nur um Ton⸗ 
künſtler zu gewinnen oder für die Sendung 
ſolcher zu danken. In reichlichſter Weiſe 
wurden dieſelben belohnt. Bei Klerikern 
verhalfen bedeutende muſikaliſche Kennt⸗ 
niſſe öfters zu hohen geiſtlichen Würden. 
Wiederholt ſchaffte der Papſt koſtbarſte 
Muſikinſtrumente, vielfach von deutſchen 
Meiſtern hergeſtellte, an. Aus Neapel ließ 
er eine mit Alabaſter geſchmückte Orgel 
kommen, die Caſtiglione als die ſchönſte, 
die man jemals erblickte und hörte, rühmt. 
Eine wertvolle kleine Orgel ſchenkte dem 
Papſte der gleichfalls hoch muſikaliſche 
Kardinal Luigi d'Aragona. Die päpſtliche 
Kapelle, die neben italieniſchen auch 
franzöſiſche, niederländiſche und ſpaniſche 
Sänger aufwies, wurde unter Ceo X. ſo ge⸗ 
hoben, daß ſie den Seitgenoſſen als das 
Höchſte galt, wofür man ſchwärmte. Nicht 
ohne Grund erſcheint alſo die Kapelle auf 
dem Fresko der Krönung Karls des 
Großen in den Stanzen an hervor⸗ 
ragender Stelle. Mit Recht hat Raf⸗ 
fael ſeinen hohen Gönner mit einem 
Notenbuche dargeſtellt, und es ent— 
ſprach völlig dem Sinne Leos X., 
wenn er in den Krabeskenverzie⸗ 
rungen der Loggien muſikaliſche In⸗ 
ſtrumente reichlich anbrachte. S = 
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Das muſikaliſche Empfinden 
Michelangelos S O9 


Dos eine Anzahl Madrigale Mi⸗ 
chelangelos in Muſik geſetzt wor⸗ 
den ſind, beweiſt, daß ſie vom Dichter 
muſikaliſch,, cantabile“, empfunden 
waren. Hein Geringerer als Giacomo 
Arcadelt, der um 1530 nach Italien 
kam und, hochgefeiert, 1539 Kapell= 
meiſter der Chorknaben an ‚Sanft 
Peter“, 1540 in das Collegio der Ca⸗ 
pellani Cantori der päpſtlichen Kapelle 
aufgenommen und 1552 Abbate 


Camerlingo derjelben wurde, hat Gedichte 
Michelangelos komponiert. Ebenſo haben die 
beiden Mitglieder der päpſtlichen Kapelle 
Conitanzo Feſta und Concilion, ein Fran⸗ 
zoſe, ſowie der Deroneje Bartolomeo Trom= 
boncino Gedanken und Derje des Meiſters 
im Reich der Töne feſtgehalten. In Briefen 
ſpricht ſich Michelangelo wiederholt hoch⸗ 
erfreut und dankbarſt darüber aus. Ge⸗ 
wahren wir in Bildern des Meiſters das 
gleiche muſikaliſche Anempfinden? In 
einem unvollendeten Temperagemälde der 
Nationalgalerie zu London reihen ſich vier 
jugendliche Geſtalten, in leichter Tunika, 
flügelloſe Engel, um die Gottesmutter, mit 
Geſang ſie unterhaltend. Die Muſik hat 
die beiden Knaben herbeigelodt. Giova⸗ 
nino lauſcht ganz ergriffen den Tönen. 
Klein⸗Jeſus ſtrebt mit Augen und Händen 
nach dem Pſalmenbuch, das Maria in den 
Händen hält. Muſik vereinigt die Gemüter: 
die Sänger ſtehen da in inniger Umar⸗ 
mung, zwei berühren ſich mit der Stirne. — 
Das hier gebrachte Motiv, himmliſche 
Weſen die heilige Mutter mit Muſik unter⸗ 
haltend, ließ den Meiſter nicht los. Wir 
beſitzen eine, in drei Exemplaren: im 


Abb. 44 - Donatello Muſizierende Engel - S. Antonio 
ag ag ag e in Padua Ag 8 „ Pa ec 


72 * ®6 #6 #6 , Das muſikaliſche Empfinden Michelangelos #5 #5 e Y Ag #q 


* * , Abb. 45. Raffael . Heilige Täcilie - Pinatothef zu Bologna * * e #5 


** * Das muſikaliſche Empfinden Michelangelos 


Louvre, zu Oxford, zu De- 
nedig vorhandene Zeich⸗ 
nung, in welcher er den⸗ 
ſelben Stoff in einer ver⸗ 
änderten Richtung der 
Darſtellung uns vorführt. 
Hinter der thronenden Ma⸗ 
donna erhebt ſich eine Art 
Bühne, wo am hohen Pult 
mit Chorbuch vier lorbeer⸗ 
bekränzte edle Jungfrauen 
als Chor fungieren, drei 
im Profil, eine vierte, viel⸗ 
leicht Dirigentin, nach vorn 
gewandt. Su der feierlichen 
Note, die hier angeſtimmt 
iſt, bildet der lebhafte Je⸗ 
ſusknabe den Kontralt. 
Vom Geſang angelockt, iſt 
er ſtürmiſch hereingebro⸗ 
chen, hat ſich ungeſtüm ge⸗ 
gen der Mutter Schoß ge⸗ 
worfen. Der weitgeöffnete 
Mund äußert laut die 
Freude an der Muſik. Die 
Macht der Töne wollte der 
Hünſtler hier verherrlichen. 
Die folgende Behaup— 

tung kann beſtehen: 
Alle bedeutſamen Werke 
Michelangelos ſprechen ge⸗ 
rade den Muſiker als ſei⸗ 
ner Kunjt verwandte Er⸗ 
ſcheinungen an. „Architektur iſt gefrorene 
Muſik' jagen Schopenhauer und Goethe. 
Wie machtvoll ſpielt der Rhythmus ge⸗ 
rade in Michelangelos architektoniſchen 
Entwürfen und Bauten ſeine muſika⸗ 
liſche Rolle! Man denke nur an die gen 
Himmel ‚jhwebende‘ Peterskuppel. Wel- 
cher Rhythmus in ſeinen Skulpturen, z. B. 
in den kraftſtrotzenden Figuren ſeiner 
Mediceergräber. Welche wunderſame Zu⸗ 
ſammenſtimmung des Gebärdenſpiels! Die 
auf den Kontrapojt gebaute Harmonie der 
Bewegungen iſt kanoniſch vollkommen 
durchgeführt. ‚Sie berührt wie Muſik.“ So 
charakteriſiert Juſti. Auf der Baſis einer 
ſymmetriſchen Gleichförmigkeit baut ſich 
dieſe Mannigfaltigkeit differenzierter Mo⸗ 
tive auf. Im Bau wie aus einer Familie 
ſollen ſie auch im Gebaren einig erſcheinen; 
ſie ſind doch nur Bilder eines Begriffs: der 
Ewigkeit des Rhythmus von Werden und 


2 
2 
3 


a ag e e e 75 


Abb. 46 Michelangelo Maria mit dem Jefus- und Johannes= 
knaben nebſt vier ſingenden Engeln - 


Nationalgalerie zu London 


Wechſel, im Sinn heraklits. Bejonders ſtark 
zittert mufifalijch empfundenes, rhythmiſch 
gegebenes, innerlichſtes Erleben in der zum 
Denkmal Giulianos gehörigen, allegori— 
ſchen Figur der, Nacht'. Ihm ſei die Nacht — 
ſo gibt Michelangelo der melancholiſchen 
Belaſtung ſeines Gemüts erſchütternden 
Ausdruck — vom Geſchick zugewieſen 
worden. Darum verehrt er ſie beſonders. 
Die Nächte, phantaſiert er, ſind heiliger 


als die Tage. Das lehrt die Natur: Niedere 


Weſen entfalten ſich im Licht, der Menſch 
wird im Dunkel erzeugt: um ſo viel höher 
als er über den Pflanzen, ſteht die Nacht 
über dem Tag. (Son. 42.) Man glaubt die 
Nacht⸗Geweihten“, dem ‚tüdiihen Tag‘, 
dem Neid⸗bereiten, fluchenden Triſtan und 
Iſolde zu hören: „O ſink' hernieder, Nacht 
der Liebe, gib Vergeſſen daß ich lebe, nimm 
mich auf in deinen Schoß! löſe von der Welt 
mich los!“ Dasſelbe überſtarke muſikaliſche 
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Empfinden, das Richard Wagner in die 
Welt der Töne, in erſchütternde harmonien 
bannte, feſſelte Michelangelo mit gleicher 
Gewalt in der Marmorgeſtalt der Sagreſtia 
Nuova. — Und nun noch einen Blick auf 
das Meer von Rhythmus, das an der Decke 
der ſixtiniſchen Kapelle hin und herwogt. 
In welcher Unerſchöpflichkeit ſeiner Rej- 
ſourcen, in welchen erſtaunlichen Wechſeln 
und Schattierungen, in welcher Vielförmig⸗ 
keit, in welchen Darianten und verſchlunge— 
nen Kreiſen verſchiedenſter Ordnung: 
rhythmiſche Reihen! Welche Skala der 
geiſtigen und formalen Werte, vonder Gott— 
heit in Menſchengeſtalt, durch die führenden 
Geiſter und begeiſterten Leuchten derReli- 
gionsgeſchichte, bis zu den dunkeln Vor— 


fahren am häuslichen Herd. Welche Kon- 
traſte, vergleichbar den Teilen einer 
Beethovenſchen Symphonie“, Guſti.) — 
durch Weltfernen geſchieden und zu 
einersphärenharmonie zuſammenklingend. 
Man hat bezüglich der ſixtiniſchen Decke 
von ‚gemalter plaſtik' geſprochen., Gemalte 
Muſik' wäre noch viel bezeichnender. Es 
gibt kein ausſchließlich der bildenden Kunſt 
angehöriges Werk, in dem ſolche geiſtige 
Räume durchmeſſen werden könnten. = 
N war kein ausübender Mu⸗ 

ſiker im landläufigen Sinne; aber 
über den muſikaliſchen Geiſt, der in der 
Renaiſſance jo rege und lebendig war, ver: 
fügte er, der Künſtler von unbändiger Ge= 
fühlskraft, latent, in allerſtärkſtem Maße. 
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ie unvergleichlich hohe Blüte 
der bildenden Künſte in der 
italienischen Renaiſſanceſteht 
in der Menſchheitsgeſchichte 
— ein leuchtendes Phänomen 
— unerreicht dar. Blicken wir 
zuerſt auf die Architektur. 
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Kr Jahre 1228, zwei Jahre nach 
des Ordensſtifters Tod, legte Papit 
Gregor IX. ſelbſt den Grundſtein zum Bau 
der Franziskaner-Mutterkirche, San Fran⸗ 
cesco“ zu Aſſiſi. Dem einfach ⸗gewaltigen, 
gotiſchen Bau dieſer Doppelkirche mit ſeiner 
wundervollen Raumwirkung in der Ober⸗ 
kirche folgte im ſchnellen Aufeinander die 
Gründung von Franziskanerkirchen in faſt 
allen großen wie kleinenstädten des Candes. 
Aus den erſten eiligen Niederlaſſungen 
wurden Klöjter, aus den Betkapellen 
Kirchen, die bald, um die Menge der Gläu⸗ 
bigen faſſen zu können, Derhältnijje ge⸗ 
wannen, die weitaus die alten, gewohnten 


Maße überſchritten und mit jenen der Ka⸗ 
thedralen wetteiferten. Weil der Franzis⸗ 
kanerorden der Nachfolger und Erbe der 
Ziſterzienſer wird, übernimmt er mit vielen 
Vorſchriften und Eigentümlichkeiten der 
Letzteren auch die Grundform von deren 
Gotteshäuſern — jene Anlage eines von 
Kapellen flankierten Altarhauſes, nicht 
allein, was den Kirchengrundriß ſondern 
auch was die Konjtruftion einzelner Teile 
anbetrifft, und weil der Franziskaner⸗ 
Orden verbunden mit dem der Dominikaner 
die geiſtige Führung des Volkes für zwei 
Jahrhunderte in Italien erlangt, wird die 
Baukunſt der Bettelmönche, die aus der 
Siſterzienſergotik erſtanden iſt, die Bau— 
kunſt ganz Italiens. Das einzig wirklich 
Neue, was die Gotik in Italien erfährt, 
iſt die Verbindung des Siſterzienſergrund— 
riſſes mit dem ſeit den klaſſiſchen Seiten im 
Süden ſtets beliebt gebliebenen Kuppelbau. 
— Für die holzgedeckten Kirchen in Um⸗ 
brien und Toskana blieb die erhabene 
Raumwirkung der Oberkirche von San 
Francesco zu Aſſiſi vorbildlich. Streng 
nachgebildet ſind dieſem früheſten Haupt⸗ 
bau des Ordens aber nur einige wenige 
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Kirchen Umbriens, von welchen „S. Fran⸗ 
cesco“ in Perugia und ‚Sta Chiara“ in 
Aſſiſi beſonders genannt ſeien. Der raſche 
Aufſchwung des Ordens nötigte Dorjorge 
für das Selebrieren vieler Meſſen zutreffen. 
Sahlreichere Altäre wurden verlangt. Zur 
Befriedigung ſolcher mönchiſcher Bedürf- 
niſſe kamen die Kapellen auf, welche die 
Apſis flankierten. Derartigen Typus weiſt 
frühzeitig, San Francesco“ in Pistoia auf, 
einſchiffiges Langhaus mit Holzdecke und 
einem viereckigen Chor mit je zwei Kapellen 
zur Seite. Die Verhältniſſe wachſen ins 
Gewaltige: die Zahl der vier Seitenkapellen 
ſteigt in, San Francesco“ zu Piſa und ‚San 
Domenico’ zu Siena auf ſechs, in ‚S. Fran⸗ 
cesco', ebenda, auf acht, in ‚Santa Croce“ 
zu Florenz auf zehn. — Während in Um⸗ 
brien und Toskana die flache Holzdecke 
und der offene Dachſtuhl bevorzugt wurden, 
herrſcht in Norditalien, wo man ſchon faſt 
ſeit einem Jahrhundert beſchäftigt war die 
Probleme der Gewölbebil- 
dung zulöſen, der Gewölbe⸗ 
bau vor. Zwei große Kate- 
gorien wären hier zu unter⸗ 
ſcheiden: die erſte umfaßt 
Bauten, die ſich im Grund⸗ 
riß noch an die alte Baſilika⸗ 
form halten, (3. B. die Fran⸗ 
ziskanerkirchen in Parma, 
Reggio, Mantua, Brescia), 
die zweite ſolche, in wel⸗ 
chen Ziſterzienſerbauten 
nachgebildet werden, und. 
zwar nach den zwei ver⸗ 
ſchiedenen Grundſyſtemen 
in zweifacher Weiſe: ein⸗ 
mal im Anſchluß an den 
Kathedralentypus mit dem 
reichgegliederten Chor, 
Chorumgang mit Kapellen- 
franz (3.B. S. Francesco“ 
und ‚S. Domenico‘ beide in | 
Bologna, ‚S. Antonio’ und 
„S. Francesco“ in Padua, 
S. Francesco“, S. Giacomo 
maggiore“, Sta Maria dei 
Servi“, „S. Petronio', alle 
vier zu Bologna), das an⸗ 
dere Mal: im Anſchluß an 
die einfachere, den Chor 
ſeitlich mit Kapellen flan⸗ 
kierende Anlage; zwar 


Abb. 47. Franziskanerkirche Santa Croce zu Florenz (Inneres) 


wären unter dieſen beſonders zu nennen 
die venetianiſchen Säulenkirchen, z. B. 
‚Santa Maria dei Frari“ und ‚S. Giovanni 
e Paolo“ in Venedig, die lombardiſchen 
Pfeilerkirchen, z. B. die „S. Francesco“ be⸗ 
nannten in Mailand, Tremona, Turin, 
Pavia, ſowie die Kirche der Tertoſa daſelbſt. 
Daß die örtlichen Grenzen für die eben 
charakteriſierten Stileigentümlichkeiten im 
Caufe der Seiten nicht mehr eingehalten 
wurden und wir dann z. B. den oberitalie⸗ 
niſchen Gewölbebauten nachgebildete auch 
in Mittel⸗ und Süditalien finden, verſteht 
ſich, zumal bei der Umzügigkeit der reli⸗ 
giöſen Orden, von ſelbſt. Nach Sonderung 
einzelnerchruppen imVorhergehendenkann 
es nun nicht ſchwer fallen einen einheitlichen 
Zuſammenhang inder zahlloſen Menge der 
Bauten zu finden. Sie alle, mit Ausnahme 
der wenigen Kirchen, die dem romaniſchen 
Baſilikenſtile folgen, gehen in ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Geſtaltung auf die Siſterzien⸗ 
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ſeranlagen zurück, dieſelben teils wie in 
Umbrien und Toskana entſprechend den In= 
tentionen der Ordensſtifter und dem im 
Lande entſtandenen Ideal vollſtändig und 
ſelbſtändig vereinfachend und umgeſtaltend, 
teils faſt treulich wiederholend, wie in 
Venedig, teils erweiternd wie in der Lom— 
bardei und einzelnen Kirchen des Südens. 
Man kann wohl behaupten, daß, abgeſehen 
von vereinzelter an die ältere romaniſche 
Kunſt ſich anſchließender ſowie vom Norden 
ſtark beeinflußter Bautätigkeit, die geſamte 
in vollem Sinne ſo zu nennende gotiſche 
Architektur Italiens bedingt iſt und ihr 
Geprägeerhalten hatdurch dieBettelmönch— 
bauten Norditaliens, daß ſelbſt viele Werke 
der vorgeſchrittenen Renaiſſance den Ein— 
fluß derſelben nicht verleugnen. Folgte 
nicht Brunellosco im Entwurfe des Grund: 
riſſes von San Lorenzo zu Florenz dem 
Dorbilde von Bauten wie „S. Maria No⸗ 
vella“? Wird man nicht in dem Gotteshaus 
der Serviten zu Siena an die venetianiſchen 
Kirchen erinnert? Noch weit bedeutungs⸗ 
voller aber als die norditalieniſchen Bettel« 
mönchskirchen ſollten die unſcheinbaren, 
einſchiffigen in Umbrien und Toskana, 
deren künſtleriſche Schönheit in der ein⸗ 
fachſten harmonie des Raums, in den Der: 
hältniſſen der höhe zur Breite und Cänge 
beruht, im Quattrocento, in glänzender 
Weiſe weiterwirken. Es iſt wohl kein Zu⸗ 
fall, daß gerade von Toskana, von Florenz, 
die Baumeiſter ausgehen, die — ſcheinbar 
eine wenig lohnende Aufgabe! — die 
denkbar größte Einfachheit als Siel ihrer 
architektoniſchen Beſtrebungen betrachten. 
Es handelt ſich hier freilich nicht um eine 
getreue Nachbildung der den Bettelmönch— 
kirchen eigentümlichen Grundriſſe — viel⸗ 
mehr verſchwinden jene kleinen die einfach 
große Wirkung beeinträchtigenden Kapel— 
len neben dem Chor, um einen neuen Platz 
an den Seiten des Canghauſes zu finden, 
aber hätte C. B. Alberti ſeine Kirche 
S. Andrea’ in Mantua, die gewiß den einen 
Höhepunkt der Renaiſſance bezeichnet, wie 
der Plan Bramantes für „S. Pietro“ in 
Rom den anderen, ſchaffen können, ohne 
ſeine Schule in den lehrreichen Kirchen der 
Franziskaner wie Dominikaner durchge⸗ 
macht zu haben? Und gilt nicht dasſelbe 
von den Baumeiſtern ſo herrlicher Renaiſ— 
ſancetempel wie S. Francesco in monte 


bei Florenz, S. Francesco della Vigna in 
Venedig, ‚S. Pietro in montorio“ in Rom, 
von eines Giuliano da San Gallo, S. Maria 
Maddalena dei Pazzi' in Florenz, Jacopo 
Sanſovino „S. Marcello“, Antonio da San 
Gallo des Jüngeren „S. Spirito“ in Rom 
und vieler anderer Architekten Kirchen? 
Und weiter hinaus eröffnet ſich der Aus= 
blick auf jenen Typus der gewölbten ein= 
ſchiffigen Kirche, der im XVI. und XVII. 
Jahrhundert, beſonders von den Jeſuiten 
bevorzugt, faſt in der ganzen Welt ver: 
breitet wird. S = 
1 wir in der toskaniſchen Kunſt 

ſpeziell die Seit von 1200 — 1500 als 
eine einheitliche, eng zuſammenhängende 
Entwickelung, ſo offenbart ſich uns das— 
ſelbe Geſetz, das uns aus der Anſchauung 
der antiken Kunſt klar wird, daß die neuen 
Prinzipien als fundamentale Grundlage 
des Ganzen zuerſt in der Baukunſt ausge— 
ſprochen werden, durch ſie bedingt, erſt die 
Skulptur und die Malerei ins Leben treten. 
Was den Piſani wie Giotto als den Der: 
tretern der neuen Kunſt vorangeht und 
als die eigentlichſte Grundlage derſelben 
betrachtet werden muß, iſt die zuerſt 
ſchöpferiſch von den Franziskanern dann 
von den Dominikanern in Umbrien und 
Toskana ausgeübte Bautätigkeit. Charak⸗ 
teriſiere man immerhin die Blüte der Früh⸗ 
renaiſſance mit dem Wirken Brunellescos 
um 1400, ſei ſich dann aber recht bewußt, 
daß dieſe Renaiſſance nur das zweite 
Stadium der großen Kunſtbewegung iſt, 
in die damit als neues Element nun die 
Nachahmung der Antike tritt. Ruhig laſſe 
man mit dem Bau von ‚San Francesco! 
zu Aſſiſi und der erſten großen Franzis⸗ 
kanerkirchen die Renaiſſance beginnen, 
denn was wollen die wenigen gotiſchen 
Spitzbogen bedeuten gegenüber der von 
allem Detail abſehenden, allein auf eine 
freie harmoniſche einheitliche Raumwir— 
kung hinzielenden Anlage des Ganzen? 
Man ſcheide nur die erſte große von fremden 
Einflüſſen unabhängige aus dem Geiſte 
der Seit und auf toskaniſchem Gebiet er— 
ſtehende Phaſe derſelben von der zweiten, 
die mit dem erneuten Studium der antiken 
Kunſt um 1400 anhebt. Dann treten uns 
die Bettelmönchkirchen in Mittelitalien als 
erſte deugen und Denkmäler der Renaiſſance 
entgegen, das Weſentliche des Bauprinzips 
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dieſer Epoche ſchon bedeutſam verkörpernd: 
ein wunderbar erhabenes, in ſeiner Kind— 
heit ſchon die volle Kraft des reiferen Alters 
verſprechendes Gefühl für die in ihren ein- 
fachſten Formen erfaßte Harmonie des 
Raums und der Derhältniſſe. 8 = = 
Her zur Natur und zur Antike er: 

zeugte — wiederholt wurde das ſchon 
betont — die bedeutſamſten Weſenseigen— 
tümlichkeiten der Renaiſſance. In erſter 
Linie wurde in den Bauwerken lebendigſte 
Naturwahrheit angeſtrebt; ſie ſollte ſich in 
den erhabenſten Raumwirkungen äußern. 
Daß gerade die dem naturbegeiſterten hei— 
ligen Franziskus von Aſſiſi geweihten er- 
ſten Kirchen erſte wohlgelungene Muſter 
ſolcher Derjuche werden ſollten, darin liegt 
eine wundervolle berechtigte Poeſie. Das 
Auge des Architekten ſuchte nun nach Mo— 
dellen, welche Naturwahrheit in architek— 
toniſcher Form möglichſt vollkommen gaben. 
Hier leiſtete nun die Antike wieder vorzüg— 
liche handlangerdienſte. Vor allem zeigten 
ſich die Italiener für das Maßvolle und 
Harmoniſche in den alten Schöpfungen 


empfänglich und entdeckten darin die höch— 
ſte Schönheit. Die Herrlichkeit des Pan— 
theons wurde angeſtaunt und wie ein Welt— 
wunder geprieſen. Und ſo kam es von ſelbſt, 
daß jetzt, da ſich der Blick der Antike erneut 
zuwandte, der Kuppelbau, der Sentralbau 
insbeſondere, wieder beliebt wurde, ja eine 
geradezu ideale Bedeutung gewann. Der 
Norden ſchwärmte für kühn zum Himmel 
emporragende Türme, die Augen der Ita— 
liener entzückte der ſchön geſchwungene Um⸗ 
riß der Kuppel. Mit Vorliebe verwenden 
die Maler Kuppelbauten als Schmuck ihrer 
Hintergründe, ſie galten den Medailleuren 
und Bildhauern ſchlechthin als der Typus 
einer ſchönen Baukunſt und ſchwebten den 
Architekten als höchſtes Ziel vor, wenn ſie, 
unbekümmert um die materiellen Bedin- 
gungen eines Baus, in Zeichnungen ihrer 
Phantaſie freien Lauf ließen. vollends die 
flammende Begeiſterung Brunellescos 
(1377— 1446), und durch ihn entfacht, bald 
des ganzen Florentiner Volkes gerade für 
den Kuppelbau enthüllt und das Jdeal, wel— 
ches alsbald die Bauphantaſie als höchſtes 
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und kraftvoller Erhabenheit nicht ſei⸗ 
nesgleichen. — Was Brunellesco an 
gefangen hatte, führte der Florentiner 
Michelozzo (1397-1472) weiter, 
nicht mit bahnbrechenden, genialen 
Neuerungen, wohl aber mit vielem 
Deritand und Geſchick für die Be— 
handlung des einzelnen Falles im 
Verhältnis zu den vorhandenen Mit— 
teln. — (Florenz: Palazzo Riccardi- 
Medici, Hof des Palazzo Vecchio, 
Villa Ricaſoli bei Fieſole, jetzt Pro— 
feßhaus der Jeſuiten, Kreuzgänge 
und Treppen in S. Marco, bei Caffa⸗ 
giuolo: Kloſter und Kirche der Socco= 
lanti al Bosco.) — Die Reihe der un: 
mittelbar und durchaus von Brunel— 
lesco abhängigen Architekten beſchließt 
Giuliano da Majano (1432-1490). 
(Domkirchen von San Gimignano, 
Faenza, Loreto.) u a = = 
6 Förderer der Ideale der 

Renaiſſance⸗HArchitektur war der 
große Florentiner Ceone Battiſt a 
Alberti (1404 — 1472). Da er meiſt 


Abb. 49. C. B. Alberti Palazzo Rucelai - Florenz jn Rom lebte, iſt ſein Stil vielfach von 


Gut erſtrebte. Brunellescos Domkuppel 
(von 42 m Spannweite) überbietet als 
größtes mechaniſches Meiſterwerk alles vor 
dem geleiſtete. Faſt gleichzeitig mit dem 
Dombau begannen des Meiſters Arbeiten 
für S. Corenzo (1421), und zwar mit der 1428 
vollendeten Sakriſtei. Um 1436 wurde 
eine zweite Baſilika S. Spirito von ihm be— 
gonnen. Für die ganze Entwickelung der 
Renaiſſance von großer Bedeutung iſt ſeine 
Kapelle des Geſchlechtes Pazzi, im vor- 
deren Kloſterhof von S. Croce in Florenz, 
ſeit 1430 im Bau, eine Sentralanlage auf 
dem Grundriß des griechiſchen Kreuzes, 
ähnlich, nur noch harmoniſcher und leichter 
gegliedert, wie das innere der Sakriſtei von 
San Lorenzo, an Klarheit des Aufbaus, 
Raumſchönheit, Feinheit des Schmuckes 
zum Vollkommenſten, was die Renaiſſance 
je ſchuf, gehörend. Die Halle des Sindel- 
hauſes (in den Medaillons: die Wickelkinder 
des Andrea della Robbia), die Loggia di 
San Paolo, der zweite Kreuzgang von Santa 
Croce in Florenz, einer der herrlichſten der 
Renaiſſance, ſind wahre Muſter anſpruchs⸗ 
loſer Schönheit. Der Palazzo Pitti hat in 
dem Doppeleindruck ſchlichter Einfachheit 


der römiſchen Antike beinflußt. Alberti 
iſt der erſte encyklopädiſche Theoretiker. Nicht 
minder als durch ſeine Bauten wirkte er, der 
erſte Baukünſtler ſeiner Zeit, durch ſeine 
Schriften, wie es ihm auch Prinzip warſeine 
Pläne nichtſelber auszuführen ſondern ſeine 
Bauten nach ſeinen Plänen von anderen 
Architekten errichten zu laſſen. Bei, San ran⸗ 
cesco‘ zu Rimini (1446 — 1455) iſt die gro⸗ 
ße Hauptabſicht — ein rieſiger Kuppelbau — 
nicht einmal bis zu den Anfängen gediehen; 
allein die Faſſade iſt hochwichtig als die 
früheſte der modernen italieniſche Kunſt 
und durch den plaſtiſchen Ernſt, mit welchem 
die römiſchen Formen ſich hier zu einer 
neuen Harmonie zujammenfügen. ‚San Se⸗ 
baſtiano“ in Mantua, jetzt eine troſtloſe 
Ruine, iſt das erſte ſtreng griechiſche Kreuz 
der Renaiſſance. Als die Außenjeite einer 
edelſchönen Vorhalle, eine Tempelfronte 
gleichſam, erſcheint die Faſſade von San 
Andrea’ in gleicher Stadt. Ueber die Dor- 
halle ragt dann noch beträchtlich der haupt⸗ 
körper empor, in der Geſamtanlage maje- 
ſtätiſch und als mächtig breites Tonnenge⸗ 
wölbe mit je ſechs abwechſelnd größeren 
und kleineren Seitenkapellen vorbildlich für 
„Sankt Peter“ in Rom, ja für die ganze 
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ſpätere Kirchenbaukunſt. In Florenz iſt die 
reich inkruſtierte Faſſade von, Sta Maria 
Novella“ von ihm. Sein ſchönſtes Bau⸗ 
werk daſelbſt iſt der Palazzo Rucellai (et⸗ 
wa 1446-1451). Derſelbe zeigt zum erſten 
Male die ſpäter jo beliebt gewordene Der- 
bindung von Ruſtica und Wandpilaſtern 
in allen drei Stockwerken. S = = 
Br letzten und bedeutendſten Auf- 

ſchwung nimmt die Baukunſt der Re⸗ 
naiſſance mit dem beginnenden 16. Jahr: 
hundert. Einfachgroße Wirkung war das 
Ziel der Kunſt der Hochrenaiſſance. Ab⸗ 
getan iſt die ſpielende Sierlujt des XV. Jahr: 
hunderts, die ſo viele Details geſchaffen 
hatte, die zum Eindruck des Ganzen in gar 
keiner Beziehung ſtanden ſondern nur eine 
lokale Schönheit beſaßen. Man entdeckte, 
daß deſſen Wegbleiben den Eindruck der 
Macht erhöhe, was ſchon Brunellesco, 
Sangallo, namentlich Alberti geahnt und 
ſich ſtellenweiſe zu Nutzen gemacht hatten. 
Alle Gliederungen des Aeußeren: Halbjäu- 
len, Pilaſter, Simſe, Fenſter, Giebel, treten 
weniger aufdringlich hervor und werden, 
ohne zu dürftigen Ausdrud zu finden, im 
Sinne der Hntike, namentlich des Pantheons, 
ſtrenger gezeichnet und profiliert. Der in 
den erſten Franziskanerkirchen, — wie wir 
ſahen, — bereits vorhandene hohe Sinn 
für Raumſchönheit und für die Kunſt der 
Verhältniſſe im Großen gelangt zur höch⸗ 
ſten Entwickelung. Und die ſeit 1400 neu 
erwachte Begeiſterung für die organiſche 
Bedeutung der echten, antiken Formen 
bleibt auch nach 1500 voll 
erhalten, muß ſich aber 
nun dem Haupt⸗Raum⸗Ge⸗ 
danken ganz dienſtbar un⸗ 
terordnen. Die Stelle eines 
Bahnbrechers für ſolches 
Ideal wird wohl dem gro= 
ßen Donato d' Angelo, ge⸗ 
nannt Bramante, aus 
Fermignano bei Urbino 
(1444--1514) nicht ſtreitig 
gemacht werden können. 
Er hat noch den ganzen 
Stil des XV. Jahrhunderts 
in Mailand in ſchönſter 
Weiſe durchgemacht; (Ar⸗ 
beiten an, S. Maria preſſo 
S. Satiro“, „S. Maria delle 


Grazie“, Ospedale Mag⸗ s Abb. 50 


giore, Ospedale Militare, am erzbiſchöfli⸗ 
chen palaſt, alles in Mailand); den Stil der 
neuen Seit hat er im weſentlichen in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten ſeines Lebens geſchaffen. 
An höhe der Begabung und an weitreichen⸗ 
dem Einfluß iſt ihm bis auf Michelangelo 
keiner zu vergleichen. Im Wetteifer und Der: 
kehr mit Cionardo da Vinci und wohl auch 
mit Fra Giocondo hatte er alle Geſetze der 
Architektur vollkommen klar durchſchaut. 
Seine Größe liegt nun darin, daß er dieſes, 
ſein ganzes, umfaſſendes Wiſſen ſeinem un⸗ 
vergleichlichen Schönheitsſinn wie Gefühl 
für Verhältniſſe dienſtbar machte. Den 
Schritt in das Einfache tat Bramante mit 
der Faſſade der Hauptkirche von Abbiate 
Graſſo, die von einem einzigen gewaltigen 
Bogen gebildet wird, zu beiden Seiten von 
je zwei gekuppelten Säulen übereinander 
getragen. Mit dieſer Kompoſition über⸗ 
flügelte er alle ſeine Zeitgenoſſen. Die 
mächtige Rundform, hier nur als Tonnen: 
gewölbe, hat er ſpäter im Giardino della 
Pigna des Vatikans zur rieſigen Nijche 
ausgebildet. An römiſchen Prachtwerken 
wie die Cancellaria, S. Lorenzo in Damaſo, 
Palazzo Giraud-Torlonia, Palazzetto di 
Bramante, S. Pietro in Montorio, wie der 
Kloſterhof bei S. Maria della Pac, wie der 
einfache Neubau des Chors von S. Maria 
del popolo beſtaunt nun die Nachwelt Bra⸗ 
mantes geniale Geſtaltung ſeines hehren 
Bauideals. Bramante war ferner derglück— 
liche Meiſter, der dem vatikaniſchen Palaſt 
ſeine Geſtalt geben ſollte; endlich wurde 
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er mit dem Entwurfe zur Peterskirche be⸗ 
traut, der gewaltigſten Aufgabe, die einem 
Architekten je zuteil wurde. Bramante 
begann den Bau am 18. April 1506 mit 
der Abſicht ein griechiſches, gleicharmiges 
Kreuz mit großer, mittlerer Kuppel zu er: 
richten. Als einheitliche Geſamtkompoſi⸗ 
tion kann ſich kein Gebäude des Altertums 
an Größe und Majeſtät mit dieſem meſſen; 
durch ſeine Umgänge mit Durchblicken ver⸗ 
lieh ihm Bramante Phantaſie und Sauber 
der chriſtlichen Kathedralen. In den edlen 
Formen des großen Meiſters organiſiert, 
mußte ein Gotteshaus von einziger Schön 
heit entſtehen. Der Einfluß von des Mei- 
ſters Entwürfen für St. Peter war ein un⸗ 
geheurer. Es dürfte ſchwer ſein irgend ein 
ſpäteres bedeutendes Motiv zu finden, das 
nicht in dieſen Entwürfen vorkäme. Alle 
Meiſter des 16. Jahrhunderts lernten von 
ihm; ſelbſt der alte Giuliano da San 
Gallo und Michelangelo in den Ent— 
würfen zur Faſſade von San Lorenzo zeigen 
ſich davon berührt. Peruz zi, der jüngere 
Antonio da Sangallo, Sanmicheli 
und Sanjovino waren Bramantes Zeich- 
ner, Raffael von ihm geradezu zum Nach— 
folger ausgebildet, war Lehrer Giulio 
Romanos. Dieſe Meiſter kannten alle 
Entwürfe Bramantes und bewahrten viele 
ſeiner deichnungen auf. Die Studien und 
Entwürfe wurden nun wiederum von jün⸗ 
geren Architekten Italiens und bald auch 
von fremden kopiert; ſelbſt Philibert 
de l'Orme und Les cot können mehr als 
mancher Toskaner zur Schule Bramantes 
gerechnet werden. Auch Palla dio ſteht 
auf Bramantes Schultern. Das von Bra- 
mante in, Skt. Peter ausgejprochene Syſtem 
iſt es, das einen ſo ungeheuren Einfluß 
auf den Innenbau der Kirchen der ganzen 
katholiſchen Welt ausgeübt hat und als 
Kanon, obgleich nie mehr ſo edel, in tau— 
ſend Variationen nachgeahmt wurde. Die— 
ſer fruchtbare Einfluß kommt daher, daß 
Bramantes Werke nicht nur das Rejultat 
eines unvergleichlichen Schönheitsſinnes 
waren ſondern gleichzeitig der klar bewußte 
Ausdruck architektoniſcher Geſetze, ſei es 
in der Verteilung der Maſſen, im Derhält- 
nis der Stockwerke oder im Organismus 
der Gliederung. S S S = 
A: Bramante den Bau der Peterskirche, 

des Vatikans und des Gerichtspalaſtes 


begonnen hatte, war er ſich wohl bewußt, 
daß er dieſe Bauten nicht zu Ende führen 
konnte; er ſah ſich daher beizeiten nach 
einem würdigen Nachfolger um, den er in 
Raffael Sanzio (1483— 1520) zu fin⸗ 
den hoffte. Die kleine Kirche S. Eligio 
degli Orefici‘ war Raffaels erſter Bau, er 
iſt die Wiedergabe einer der Nebenkuppeln 
in einem der Entwürfe Bramantes von 
Skt. Peter. Für den Bankier Agoſtino Chigi 
ſchuf Raffael die Villa Farneſina. Es iſt 
unmöglich eine gegebene Fahl von Sälen, 
Hallen uud Gemächern anmutiger in zwei 
Stockwerken zu disponieren als hier ge= 
ſchehen iſt. Auch die köſtliche Cappella 
Chigi in ‚Sta. Maria del popolo“ geht 
auf Raffael zurück. Raffaels Entwürfen 
verdanken noch ihr Daſein in Florenz der 
Palazzo Pandolfini, in Rom der Palazzo 
Didoni und — neben ſeinem Anteil an der 
Peterskirche ſein hauptwerk: — die Villa 
Madama, wo der Meiſter möglichſt We— 
niges in möglichſt großen Formen gibt 
und Einfachheit und Majeſtät in wunder⸗ 
voller Weiſe verbindet. Bauleitende Ar— 
chitekten an der Peterskirche waren außer 
Bramante und Raffael noch: Fra Giacon⸗ 
do, Peruzzi, Giuliano und Antonio da 
Sangallo, endlich, als letzter in der Reihe, 
der greiſe Michelangelo. Ss = = 
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1 Meiſter hat ſich nicht zur Ar⸗ 
chitektur gedrängt. Seine dämoniſch 
gewaltige Formenbehandlung in der Stulp= 
tur und malerei brachte die Bauherren 
darauf von ihm auch Rat, Entwurf und 
Leitung für die Gebäude zu verlangen. 
Der erſte ſolche Auftrag, 1516 durch Leo X., 
war eine Faſſade für S. Lorenzo in Florenz. 
Der untere Teil der Faſſade wäre, falls 
Michelangelos Entwurf Geſtalt bekommen 
hätte, mit grandios zwiſchen Säulenſtellun— 
gen angeordneten Reliefs bedeckt worden, 
inbetreff des oberen läßt die Zeichnung 
Zweifel zu. Koloſſale Statuen waren je— 
denfalls zum Faſſadenſchmuck vorgeſehen. 
Ganz frei geſtaltend treffen wir den Künſt⸗ 
ler in der berühmten Grabkapelle der Me⸗ 
diceer, ſogen. Segrestia Nuova. Heinem 
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Abb. 51 Michelangelo Sagreſtia Nuova 


der Caurenziana jelbit,ijt 
wieder baulich einfach und 
würdig, und hier beſaß 
Michelangelo in der De⸗ 
tailverzierung erſichtlich 
den feinſten Schönheits⸗ 
ſinn im Kleinen, auf den 
er zugunſten der Monu⸗ 
mentalwirkung im Gro⸗ 
ßen ſonſt oft gern verzich⸗ 
tete. Des Meiſters römi⸗ 
ſche Tätigkeit ging zum 
Teil mit Plänen verloren, 
die nicht ausgeführt wur⸗ 
den; ein Entwurf zu einem 
Palaſt für Julius III. an 
der Ripetta, fünf Pläne 


e für die Nationalkirche der 
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Hünſtler iſt je freiere hand gelaſſen wor⸗ 
den, man kann kaum entſcheiden, ob er die 
Kapelle für ſeine Denkmäler baute oder 
die Denkmäler für die Kapelle meißelte. 
Architektur und Skulptur ſind ſo zuſammen⸗ 
gedacht, als hätte der Meiſter aus einem 
und demſelben Ton beides vormodelliert. 
Als Ganzes iſt ſie ein leichtes, herrliches 
Gebäude, welches das Prinzip Brunelles- 
coſcher Sakriſteien auf das geiſtvollſte er- 
weitert und erhöht darſtellt, in den kubi⸗ 
ſchen Verhältniſſen und der allgemeinen 
Wirkung trotz ſchwerer Willkür in den De- 
tails von allergrößter 
Schönheit. Hier, wie 
überall, iſt er der vor⸗ 
zugsweiſe im Großen 
rechnende Komponiſt; 
vom detail verlangter 
nichts wie eine ſcharfe, 
wirkſame Bildung. Im 
anſtoßenden Klojter er⸗ 
baute Michelangelo die 
Bibliotheca Caurenzi⸗ 
ana (1523-1526). Die 
Vorhalle mit der Trep⸗ 


pe iſt jenes ewig lehr⸗ * . — 


reihe Bauwerf, in 
welchem in ausſchließ⸗ 
lichem Hinblick auf den 
Geſamteindruck dem 
Sinn der Einzelformen 
faſt Hohn geſprochen 


Giovanni’ gehören hier- 
zu. Doch genügen die wenigen von 
ihm ausgeführten Bauten — ſehr verſchie⸗ 
dene Aufgaben, die er zu löjen hatte, — 
völlig um die Richtung und Größe ſeines 
Geiltes darzutun. Am Palazzo Farneſe iſt 
von ihm das bewundernswürdige große 
Hauptgeſims und das oberſte Stockwerk des 
Hofes. Aus ſeinen letzten Lebensjahren 
ſtammt die Porta Pia, ſcheinbar reine Tapri⸗ 
ce; aber ein inneres Geſetz, das der Meiſter 
ſich ſelber ſchafft, lebt in den Verhältniſſen 
und in der örtlichen Wirkung der an ſich 
ganz willkürlichen Einzelformen, gibt ein 
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nur von einem genialſten Künſtler zu kom⸗ 
ponierendes Ganzes. Michelangelos Um⸗ 
bau der Diokletianstermen zur Kirche 
„S. Maria degli angeli' iſt durch einen neuen 
Umbau des 17. Jahrhunderts nahezu un: 
kenntlich geworden. Erhalten blieb in dem 
dazugehörigen Karthäuſerkloſter der ein- 
fache hundertſäulige Gartenhof. Auch An⸗ 
ordnung und Geſtalt der kapitoliniſchen 
Bauten, wie ſie ſich heute noch präſentieren, 
rühren zum großen Teil von Michelangelo 
her. Umfaſſender als man vielfach an⸗ 
nimmt, ſtellt ſich, nach den letzten Forſchun⸗ 
gen, des greiſen Michelangelo Tätigkeit 
an der Hauptkirche der Chriſtenheit, der 
Peterskirche zu Rom. Er war der einzige 
dem Bramante wirklich kongeniale Nachfol⸗ 
ger unter den Bauleitern dieſes erhabenen 
Gotteshauſes. Die architektoniſche Geſtal— 
tung und Dekoration im Inneren — laſſen 
wir nur Bramante den enſcheidend bedeu— 
tungsvollen Ruhm der Raumrhythmiſie⸗ 
rung — iſt im weſentlichen ſein Werk, das 
geſamte Reußere des Kreuzſchiffs und 
Chors bis in alle Details hinein, — wenn 
auch nicht alles von ihm ſelbſt ausgeführt, 
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— iſt ſeine Schöpfung, vor allem die Kuppel 
ſein ewiger Ruhm. Daran kann nicht Gia⸗ 
como della Porta teilnehmen, der nach des 
Meiſters Tode, gemäß deſſen Plänen, die 
letzten Dollendungsarbeiten an der Kuppel 
ausführte und — ſei es noch mit Einver⸗ 
ſtändnis des ſterbenden Altmeiſters oder 
ſelbſtändig — die Kuppelform noch ſtärker 
ausbauchte und überhöhte, indem er unter 
Außerachtlaſſung des letzten Modells Mi- 
chelangelos zu einem früheren Entwurfe 
desſelben zurückkehrte. Die Kuppel Michel⸗ 
angelos iſt an höhe der von Bramante 
geplanten überlegen. Für Cage und Höhe 
des Zylinders hielt er zwar deſſen Anga= 
ben feſt. Statt aber wie Bramante das 
Hauptgewicht auf den offenen Säulengang 
mit krönenden Statuen zu legen, gab Mi⸗ 
chelangelo der eigentlichen Wölbung das 
Uebergewicht. Dadurch wurde der maleri- 
ſche Eindruck majeſtätiſcher Ruhe entſchie⸗ 
den erhöht. Und ſo bietet ſeine Kuppel 
von außen die ſchönſte und erhabenſte Um⸗ 
rißlinie dar, welche die Baukunſt jemals 
erreicht hat. Wie hat hier das Ideal der 
Baukunſt der Renaiſſance, einheitliche, 
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harmoniſche Raumauffaj- f 
jung, im allergrößten Umfang 
Geltung gewonnen! wie jind Bau= 
werk und Natur, Rieſenkuppel und 
umgebende Stadtanlage unter 
einem Geſichtspunkt aufgefaßt! 
An ähnliche Wirkungen einer gan- 
zen Anzahl von Dillen und Garten: 
anlagen der Renaiſſance, ja bis 
in die Barockzeit hinein, wäre hier 
paſſend zu erinnern, an die Einfaſ— 
jung ganzer, großer Ausjichten ac. 
Wie ſchaut z. B., mit fernſichtiger 
Terraſſe die einzig herrlich gelegene 
Villa Imperiale bei Peſaro, die 
Landſchaft gleichſam wie ein ge⸗ 
borener König notwendig beherr— 
ſchend in die Berge gegen Urbino! 
Wer jedoch einmal von der Höhe 
des Monte Pincio in Rom auf 
Michelangelos in der Ferne ſtrah— 
lende, gigantiſche Peterskuppel hin- 
übergeſchaut hat, wie ſie ſich das 
Meer von Bauten, das rings zu ihr 
aufgrüßt, ja die ganze weitere land⸗ 
ſchaftliche Umgebung untertänig 
gemacht hat, der wird von dem gro— 
ßen Blick der Hochrenaiſſance, von dem 
überragenden ihres gewaltigſten Meiſters, 
Michelangelo, einen Eindruck erhalten ha⸗ 
ben, der auch durch die koloſſalſten Dispo- 
ſitionen ſpäterer Zeiten nicht überboten 
werden möchte. S = = = 5 


K IL 


plaſtik 8 S WIE 8 9 x 


1 der unmittelbaren Einwirkung des 
von Sankt Franziskus ausgehenden 
Geiſtes, gefördert vor allem von der durch 
ihn hervorgerufenen Liebe zur Natur, iſt 
die Kunſt der Renaiſſance geboren worden. 
Ihr erſter Apojtel auf dem Gebiete der 
Bildhauerkunſt war Nicola Pijano 
(ca. 1203—1280). Losgelöjt von den kin⸗ 
diſchen und unbeholfenen plaſtiſchen Er: 
zeugniſſen ſeiner Seitgenoſſen und deren 
noch ſchwächeren Vorgänger hat der Genius 
dieſes Mannes den Sonnenflug zur einzig 
wahren Lehrerin und Meiſterin der plaſti⸗ 
ſchen Kunſt, zur Antike genommen, die ihrer⸗ 
ſeits kein anderes Ziel kannte, als die Na⸗ 
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tur mit möglichſter Treue nachzuahmen und 
dieſem Ziel mit unvergleichlicher Meijter- 
ſchaft nahekam. Einſam auf lichter höhe 
über einer weiten, dunkeln Ebene ſteht 
gleichſam Nicola Piſano, und ſein großer 
Geiſt ſchaut durch Jahrhunderte hindurch 
und hinüber in eine vergangene, vergra= 
bene, herrliche Welt, deren Sprache keiner 
mehr verſteht. Da bildet er, — denn der 
Funke iſt zur Flamme der Sehnſucht auf: 
geſchlagen, — ein neuer und anderer Dä— 
dalus, mit unermüdlichem Eifer ſich ſelbſt 
die beglückenden Schwingen und fliegt hin⸗ 
über ins Land der alten Götter und erweckt 
ſie aus ihrem tauſendjährigen Schlaf, und 
dem kühnen, begeiſterten Fremdling folgen 
Zeus und Hera, Dionnjos und Herakles, die 
Muſen, die Grazien und die geflügelten 
Genien und ziehen in die geheiligten Wohn⸗ 
ſitze ein, die für den Erlöjer, die himmels⸗ 
mutter und die Heiligen desChriſtentums be⸗ 
reitet ſind. Nicolas Entlehnungen aus dem 
in Piſa befindlichen Vorrat antiker Denk⸗ 
mäler ſind ihm ſchon oft nachgerechnet wor⸗ 
den. Die thronendelſtadonna aufdem Relief 
der Anbetung der Könige der Kanzel des 
Baptiſteriums zu Piſa iſt eine freie Kopie 
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Abb. 55 Donatello. David Nationalmufeum 
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der Phädra von der Dorderjeite des antiken 
Hippolytosſarkophags im Campo Santo, 
und die Prophetin hannah auf der Dar- 
ſtellung im Tempel ſtammt ebendaher. Die 
Pferde der Könige find nach jenen einer 
bacchiſchen Daje kopiert. Einem antiken 
Sarkophag iſt die liegende Geſtalt Mariens 
auf dem Relief der Geburt entnommen, 
eine antike, komiſche Maske hat Nicola 
einem Teufel des Jüngſten Gerichts vor⸗ 
gebunden, und der von dem Knaben ge- 
führte Hoheprieſter iſt gar das Ebenbild 
eines trunkenen, von einem kleinen Satyr 
geſtützten Dionyſos. Trotz alledem war für 
Nicola die Beſchäftigung mit der Antike 
nicht Endziel eines Strebens, ſondern nur 


Vermittlerin zum Naturſtudium. In ſeinen 
drei Hauptwerken, der Kanzel des Bapti⸗ 
ſteriums von Piſa, den Portalreliefs in 
Lucca und der Domkanzel von Siena hat 
er ſich in langſamen Uebergängen von an⸗ 
tiker Auffaſſung zu einer mehr naturaliſti⸗ 
ſchen, lebensvolleren durchgerungen. Was 
er begann, ſetzte ſein Sohn Giovanni fort. 
Die naturaliſtiſche Auffaſſung, die bei Ni- 
cola erſt in den Anfängen und zögernd ſich 
bemerkbar macht, ſteigert ſich bei Giovanni 
zu ſcharfer Charakteriſtik. Er erfüllt die 
Vorwürfe der heiligen Geſchichte in den 
Reliefs der Kanzeln im Dome zu Piſa und 
in ‚San Andrea‘ zu Piſtoja mit dem Feuer 
ſeines leidenſchaftlichen Temperaments, 
und ſein dramatiſches Empfinden findet nur 
in der ſtürmiſchen Bewegung, worin er die 
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jeine Seele bewegenden Gefühle ausdrüdt, 
jein Genügen. Beide Pijani haben eine 
große Anzahl Schüler hinterlaſſen, von 
welchen aber höchſtens ein Arnolfo di Cam⸗ 
bio, ein Fra Guglielmo, ein Lorenzo Mai⸗ 
tani etwas vom Geiſte ihrer Lehrer geerbt 
hatten. Und ſo wäre die plaſtiſche Kunſt 
in Italien bald nach Giovanni Piſanos 
Tode ihrem Ende entgegengegangen, wenn 
nicht in der Perſon des Andrea Piſano 
(ca. 1273—1349; Reliefs an der ſüdlichen 
Tür des Baptiſteriums und am Campanile 
zu Florenz) ein Künjtler erſtanden wäre, 
der, an die frühe Tätigkeit Giovanni Pi⸗ 
ſanos anknüpfend, in dem Maler Giotto 
ſein eigentliches Vorbild fand und eine neue 
Phaſe der Plaſtik einleitete, in der das 
maleriſche Prinzip zur Herrſchaft kam, und 
in welcher gleichzeitig die ſinnig⸗anmutige 
Weiſe der in Siena heimiſchen Auffaſſung 
nachklingt. Die von ihm ausgehende Kunit- 
ſtrömung wird durch Orcagna und Ghi⸗ 
berti weitergeführt und endigt in den 
Schöpfungen des Luca della Robbia. = 
9 des Lorenzo Ghiberti (1378 bis 

1455) zwei Türen am Florentiner Bap⸗ 
tiſterium gehören die Reliefs des Haupt⸗ 
tors, das Michelangelo für würdig erklärte, 
die Pforte des Paradieſes zu ſchmücken, 
wegen der lebendigen Natürlichkeit des 
Ausdrucks und Schönheit der Behandlung 
dieſer auch techniſch vollendeten Schöpfun⸗ 
gen plaſtiſcher Kleinkunſt (Szenen aus dem 
alten Teſtament) zu dem Beſten, was die 
Renaiſſance geſchaffen hat. Die eminent 
maleriſche Auffaſſung der Reliefs bleibt 
der ganzen Renaiſſanceperiode treu und 
bedeutet wohl den weſentlichſten Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Renaiſſanceplaſtik und an⸗ 
tiker Skulptur. Ghibertis Bronzeſtatuen: 
Johannes, Matthäus, Stephanus, an Or 
San Michele‘ beſitzen hohe formale Schön- 
heit. Kein Künſtler des 15. Jahrhunderts 
war im Kreiſe maßvoller Empfindungen 
ſo heimiſch und verſtand ſo gut Innigkeit 
des Ausdrucks, Schönheit der Linie und 
plaſtiſche Ruhe zu verknüpfen wie Luca 
della Robbia (1400-1482). Don des 
Meiſters Fries ſingender und tanzender 
Kinder in der Domopera kann man wirk⸗ 
lich reden wie von Muſik, deren Rhythmus 
und Wohlklang Geſtalt angenommen haben 
und in Marmor gebannt worden ſind. In 
vielen hunderten Stücken ſind die liebreizen⸗ 


Abb. 57. Michelangelo - 
8 BE * * Florenz 


David - Akademie 2 


iz 


den, empfindungsvollen und formſchönen, 
oft zartgefärbten Tonreliefs der della Rob⸗ 
bia, Madonnen, Engel, Heilige in Blumen- 
und Fruchtgewinden auf uns gekommen, 
jene von Luca, jene ſeines Neffen Andrea, 
jene von deſſen Sohn Giovanni, des letzten 
tüchtigen Gliedes der bedeutenden Künjtler- 
familie. = = = 
Der Naturalismus eines Giovanni piſano 

gelangt rückſichtslos und mit voller 
Schärfe in der Kunſt des Donato di Betto 
Bardi (1586 - 1466), genannt Donatello, 
eines unerſchrockenen Pfadfinders, der mehr 
als ein anderer der Plaſtik des Quattrocento 
ſein Gepräge verleiht, zur höchſten Steige- 
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rung. Auch er unterzieht ſich eines ſtrengen 
Studiums der Antike und viele ſeiner 
Werke ſind bezeichnend für dieſe Richtung. 
(Skt. Georg’ in Or S. Michele; Bronzedavid 
im Muſeo Nazionale; Kinderfries in der 
Domopera zu Florenz. Standbild des Gat- 
tamelata in Padua; Marmortabernakel 
der Verkündigung in Sta. Croce zu Florenz; 
Grabmal Johannes XXIII. im Baptiſte⸗ 
rium.) Oft aber auch ſcheint ihm der har⸗ 
moniſche Fluß des antiken Ideals eine Feſſel, 
die er ſprengt, um den ungebändigten Aus- 
druck des Lebens und der Leidenſchaft in 
ſchärfſter Formbezeichnung zur Herrſchaft 
zu bringen. (Statuen und Büſten des Haba- 
kuk und Succone am Campanile, des Pog⸗ 
gio Bracciolini [Dom], des Niccolo da Uz⸗ 
zano [Muſeo Nazionale], Johannes des 
Täufers [ebenda] und der Büßerin Maria 


Magdalena [Baptiſterium], Reliefs der 
Bronzekanzeln von, San Lorenzo‘, alles zu 
Florenz.) Im Widerwillen gegen alles, was 
bloß herkömmlich erſcheinen könnte, ver⸗ 
ſchmäht Donatello hier den weichen Fluß 
der Linien, den milden Hauch der Schön⸗ 
heit und zeigt ſelbſt häßliche Formen mit 
ſchneidender Herbigfeit und mit maßloſer 
Leidenſchaft. Aber ſeine Kühnheit wirkt 
durch die energiſche Wahrheit des Aus- 
drucks ſo ergreifend, kommt ſo ſehr dem 
ſchöpferiſchen Drange der Seit entgegen, 
daß ſie den milderen Geiſt des Ghiberti 
ſowie der Robbia bald völlig in den Schat⸗ 
ten ſtellt und die Plaſtik der Zukunft ge⸗ 
bieteriſch an ſeine Serjen heftet. In den 
von ihm gefurchten Bahnen arbeiteten dann 
eine große Anzahl fähiger Bildhauer im 
Verlauf des Quattrocento: Michelozzo, 
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Agoſtino d' Antonio di Duccio, Deſiderio 
da Settignano, Mino da Fieſole, Benedetto 
da Maiano, Bernardo und Antonio Roſſe⸗ 
lino, Matteo Civitale, dieſe vorwiegend in 
Stein. Meiſter des Bronzeguſſes waren 
Antonio und Piero Pollaiuolo. Außerhalb 
Florenz war Jacopo della Quercia in Siena 
führend. In Modena ſtellten Guido Maz⸗ 
zoni und Antonio Begarelli farbige Ton⸗ 
gruppen her. Am Schluſſe der Frührenaiſ⸗ 
ſance erſtand zu Florenz ein Meiſter, Andrea 
Verrocchio (1435 — 1488), der in ſeinen 
Hauptwerken (Reiterſtandbild des Colleoni 
zu Denedig, ferner in Florenz: David, 
Muſeo Nazionale, Grabdenkmal des Piero 
und Giovanni Medici in ,‚S. Lorenzo“; 
Knabe mit waſſerſpeiendem Delphin im 
Hofe des Palazzo Vecchio, Gruppe des 


Chrijtus mit Thomas an Or San Michele), 
womöglich, das Wirklichkeitsideal des Dona⸗ 
tello noch mehr verinnerlichte und präzi⸗ 
ſierte. Die tiefere Beſeelung, das Heraus⸗ 
arbeiten und exakte Modellieren der Form 
aus der inneren Empfindung und Stim⸗ 
mung heraus dürften überhauptden haupt⸗ 
vorzug des Künſtlers bilden. = = 
Die Natur noch größer zu ſchauen, die 

Formen noch mächtiger und doch ein⸗ 
facher wiederzugeben, das wurden leitende 
Geſichtspunkte für die Ausgeſtaltung der 
Plaſtik im Cinquecento, in der Hochrenaiſ⸗ 
ſance. Und ſo erhob man die durch erneutes 
und vertieftes Studium der Antike geläu⸗ 
terte Naturauffaſſung zu einem Idealis⸗ 
mus, der in den beſten Werken dieſer Epoche 
ganz rein und groß erſcheint, weil er ab⸗ 
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ſichtslos ein höchſtes in vollendeten Formen 
ausprägt. Vor allem wird das plaſtiſche 
Werk nun nicht mehr als dekorativer Teil 
der Architektur ſondern für ſich ſelbſtändig, 
für ſich vollgültig hingeſtellt. Damit wächſt 
auch der Maßſtab, und je mehr dieſe ganze 
Zeit auf das Bedeutende und Erhabene 
hinzielt, deſto allgemeiner ſucht ſie es auch 
in überlebensgroßen Formen zu erreichen. 
Nicht ſelten wachſen die äußeren Dimen— 
ſionen bis zum Kolojjalen. S S 
Su Bahnen zum Gipfel der Hoch— 

renaiſſance, wie ſie für die Malerei zu⸗ 
vorderſt Leonardo da Vinci wies, machte 
auf den Gefilden der Skulptur als erſter 
Andrea sSanſovino (1460-1529) urbar, 
mit weitem Blick und geſchickter Hand be— 
gabt. (Werke: ‚Taufe Chriſti“ am Bapti- 
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ſterium zu Florenz; Grabdenkmäler der 
Kardinäle Baſſo und Sforza Visconti in 
S. Maria del populo! zu Rom;, die h. Anna 
jelböritt‘ in, S. Agojtino’ ebenda; Arbeiten 
an der Taja Santa in Loreto.) Andreas’ 
neuen Stil verbreitete vor allen ſein fähig⸗ 
ſter Schüler Jacopo Tatti Sanſovino 
durch Arbeiten in Padua, Parma, Rom 
und beſonders zu Venedig, wo er vierzig 
Jahre lang eine umfaſſende Wirkſamkeit 
entfaltete (Arbeiten an der Loggia des 
Markusturmes, Reliefs an der Safrijtei- 
türe von San Marco, Terracottamadonna 
in der Loggetta und Giovannino über dem 
Taufbecken in S. Maria dei Frari zu Ve⸗ 
nedig) und neben Tizian gleichſam als 
Künjtlerfürjt herrſchte. S u ss = 


Michelangelo als bedeutendſter Der- 
treter der Renaiſſance-Skulptur 


Haie und unvergleichlich tritt 
ſchließlich Michelangelo Buonar— 
roti in das Gebiet der Bildhauerkunſt 
ein. Alle anderen Meiſter ſeiner Zeit 
weit hinter ſich laſſend, bringt er das 
plaſtiſche Ideal ſeiner Zeit zur höchſten 
Vollendung. In ſeinem langen Leben um⸗ 
faßt er alle Phaſen von den Ausgängen 
der naturaliſtiſchen Kunſt des XV. Jahr: 
hunderts, durch die Stufen der höchſten 
Entwickelung bis in die erſten Regungen 
des Verfalls und des Manierismus. Man 
hat gejagt: Michelangelo iſt das Schid- 
ſal der modernen Kunſt geworden; aber 
man ſollte nicht vergeſſen hinzuzufügen, 
daß eine geſchichtliche Notwendigkeit un⸗ 
aufhaltſam in das Schickſal hineintrieb, 
und daß es ſich zunächſt in ſeinem Geiſte 
vollzog, weil er von allen der größte 
war. Michelangelo war auch als Bild- 
hauer Idealiſt in des Wortes ureigen⸗ 
ſter Bedeutung. In ſeinen früheſten 
Werken ſtrebt er nach einer vollendeten 
Schönheit, wie ſie in den Schöpfungen der 
antiken Plaſtik ſich ausſpricht. (Madon⸗ 
nenreliefs, (Florenz), Apolloſtatuette, 
Figuren am Piccolominialtar im Dom 
zu Siena und am Grabmal des hl. Do- 


Abb. 60 - Michelangelo - Giovannino (Johannes⸗ minikus in S. Domenico zu Bologna, Gio⸗ 


W knabe) - KHaiſer Friedrich⸗Muſeum zu Berlin #5 vannino (Berlin), ſchlafender Amor, Ado- 
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nis, Cupido, Eros, Bacchus, Pieta in 
Sankt Peter’ und Madonna von Brügge). 
Dann ſucht er für ſich nach einem allgemein 
gültigen Ausdruck und wendet ſich vollſtän⸗ 
dig von der während des Quattrocento im 
Vordergrund ſtehenden Auffaſſung des in- 
dividuellen Lebens ab. Er hat kaum je⸗ 
mals ein Porträt gezeichnet oder gemeißelt, 
weil die zufälligen Füge des Individuums 
ihm zuweit außerhalb der Linie eines abjolut 
Schönen liegen. Der Nachdruck ruht über: 
haupt bei ſeinen Geſtalten weniger auf 
der Bildung des Kopfes als in der Bewe- 
gung und Form des ganzen Körpers (Sen- 
taurenkampf). Darin ſteht er wieder der 
Antike nahe, mit der zu wetteifern ſein 
höchſter Ruhm war. Gewiß war ſeit den 
Seiten des klaſſiſchen Altertums kein Künſt⸗ 
ler erſtanden von ſo eminent plaſtiſcher 
Anlage wie er. Wie bedeutende Werke er 
auch in der Architektur und Malerei ſchuf, 
dennoch war und blieb die Skulptur ſeine 
Lieblingskunſt. Selbſt die reinſten und 
größten unter ſeinen gemalten Geſtalten, 
die Sibyllen und Propheten der ſixtiniſchen 
Kapelle ſind plaſtiſche Gedanken, und zwar 
von den höchſten, deren die Renaiſſance 
fähig war. Um der menſchlichen Geſtalt 
völlig Herr zu werden, gab der junge Mi⸗ 
chelangelo ſich lange Jahre hindurch einem 
Studium hin, wie es ſo erſchöpfend kein 
zweiter Meiſter betrieben hat. Für ihn zu⸗ 
erſt ſeit den Zeiten der Alten war menſch⸗ 
liche Geſtalt in voller Herrlichkeit wieder 
um ihrer ſelbſtwillen da; ſie in allen er- 
denklichen Stellungen und Verkürzungen 
zur Geltung zu bringen, ſie ſo groß und 
frei in der breiteſten Sormbehandlung vor⸗ 
zuführen wie die Alten, das war recht ei- 
gentlich das Ziel feines Strebens. Um in 
ſolchem Glück zu ſchwelgen, ſtellte er ſich 
ſtets neue Probleme, ſuchte ſtets neue 
Schwierigkeiten auf, ſchaltete er zuletzt in 
kühner Willkür mit den Bedingungen des 
menſchlichen Organismus. 8 = ss = 
as konnte ſolchem titaniſchen Ringen 

der Stoffkreis ſeiner Seit bieten? Die 
chriſtliche Geſchichte und ihr tragiſcher In⸗ 
halt ſchienen zunächſt am wenigſten geeig⸗ 
net ſich einer Kunſt zu fügen, deren Siel⸗ 
punkt die Verherrlichung des menſchlichen 
Körpers in ſeiner reinen Schönheit war. 
Die antike Mythologie war abgeſtorben, 


| und wenn auch bisweilen eine mythologi- 


ſche Aufgabe ſich darbot, jo war die Ge⸗ 
legenheit zu jelten und der Gegenſtand 
bei aller Begeiſterung für das Altertum 
doch dem modernen ſubjektiven Bewußtſein 
zu fern gerückt. Es blieb alſo nichts übrig 
als das Reich der Allegorie, an und für 
ſich eine bedenkliche Gattung, deren ſchwan⸗ 
kende Geſtalten indeß ſich den ſubjektiven 
Gedanken des Meiſters am eheſten anpaf- 
ten. (Juliusdenkmal, Medicigrabmäler.) 
Hiermit kam allerdings faſt ſchrankenloſe 
Willkür zur Herrſchaft. Sum erſten Male 
tritt durch Michelangelo die rückſichtsloſe 
Subjektivität gebietend in die Kunſtwelt; 
ſie erkennt keine objektiven Geſtalten in 
ihrem abſoluten Rechte an; ſie fühlt ſich 
über Tradition erhaben; ſie vergräbt ſich 
in ihre innerſten Inſpirationen und ringt 
mit Anſtrengung danach, ihnen zur groß⸗ 
artigſten Erſcheinung zu verhelfen. Das 
geſamte Schaffen Michelangelos iſt ein un⸗ 
abläſſiger Kampf erhabenſter Ideen, die 
aus der wunderbaren Tiefe ſeines Seelen— 
lebens zutage ſtreben, und deren Erſchei— 
nung daher alle Spuren dieſer gewaltigen, 
inneren Erſchütterung an der Stirn trägt. 
Vor dieſen Werken gibt es kein ruhiges Ge⸗ 
nießen; ſie reißen uns unwiderſtehlich in 
ihr leidenſchaftliches Leben hinein und 
machen uns, wir mögen wollen oder nicht, 
zu Genoſſen ihres tragiſchen Geſchicks. Das 
iſt der Eindruck, den ſchon die Zeitgenoſſen 
empfanden, wenn ſie von dem terribile, 
dem Furchtbaren der Werke des Meiſters 
ſprachen. Um der Gewalt jener tiefen und 
im letzten Grunde kaum beſtimmbaren 
Ideen den angemeſſenen Ausdruck zu ver— 
ſchaffen, läßt Michelangelo die menſchliche 
Geſtalt ſeine ſouveräne Willkür empfinden. 
(David“ in der Akademie, Florenz, ‚Mojes’ 
in „S. Pietro in Vincoli“ zu Rom). Der 
Grundgedanke der ganzen Bewegung, müh⸗ 
ſam geboren aus inneren Konflikten, er— 
langt ſo ausſchließliche Geltung, daß die 
Geſetze des körperlichen Organismus ſich 
ihm beugen müſſen. Die Herrſchaft des 
Motivs über die Form wird zur künſtle⸗ 
riſchen Tat. Ob eine Bewegung anmutig, 
abgerundet ſei, das gilt dem Meiſter nun 
gleich, wenn fie nur das ergreifend aus⸗ 
drückt, was ſeiner Seele vorſchwebt. Seinen 
Abſichten zu gefallen modelt er nach Belie⸗ 
ben die menſchliche Geſtalt, bildet gewiſſe 
Teile übertrieben mächtig ins Koloſſale, 


90 * 5 Michelangelo als bedeutendſter Vertreter der Renaiſſance-Skulptur * 5 "5 


ſteigert die Kraft der Muskeln, deutet da⸗ 
gegen andere Körperteile nur an, jo daß 
er dem menſchlichen Körper ſcheinbar neue 
Geſetze vorſchreibt. Auf dieſem Weg ge⸗ 
langt Michelangelo, obwohl keiner wie er 
den höchſten Begriff von der Schönheit der 
menſchlichen Geſtalt beſaß (ſterbender 
Sklave“ im Couvre), zu einer Auffaſſung der 
Form, die nicht ſelten der Schönheit gleich⸗ 
ſam gefliſſentlich aus dem Wege geht und 
lieber herb und abſtoßend als weich und 
anziehend ſein will, (Gruppen der Pieta 
im Dom zu Florenz und Palazzo Ronda⸗ 
nini zu Rom), die manchen ſeiner Geſtal⸗ 
ten nicht nur ein ‚erhöhtes Menſchliches“ 
ſondern ein, gedämpftes Ungeheueres' gibt. 
(Moſes.) In Wahrheit ſind die Gedanken 
Michelangelos ſo ſtolzer Art, daß ſie ſich 
nicht durch Anmut und Liebreiz der Formen 
den Sinnen einſchmeicheln mögen. Sie 
hüllen ſich ſpröde ein, als ſchämten ſie ſich 
durch das Medium der Sinnlichkeit auf 
den Geiſt wirken zu müſſen; aber wenn 
auch oft ſchroff und unſchön, nie ſind ſeine 
Gedanken kleinlich oder gewöhnlich. In 
kühnen Formen, die mit großen Linien 
gezeichnet und in unübertrefflich breiter 
und freier Behandlung durchgeführt ſind, 
ſtellt er eine höhere Art von Weſen dar, 
in deren Gegenwart alles Niedrige von 
uns abfällt und unſer Gefühl dieſelbe Cäu⸗ 
terung erfährt wie in der echten Tragödie. 
Und was ſchließlich immer von neuem 
uns ſympathiſch hinzieht, ſelbſt zu jenen 
unter ſeinen Geſtalten, die uns zuerſt ab⸗ 
zuſtoßen ſchienen, das iſt: ſie ſind dem 
Beſten in uns, dem Streben nach allem 
Hohem, Idealem innig wahlverwandt. Wir 
ahnen noch mehr in ihnen als wir in 
ihnen ſchauen. Und darin beruht das 
Geheimnisvolle der modernen Subjektivi⸗ 
tät. Inſofern nimmt denn auch Michelan- 
gelo das auf Giovanni Piſanos Realismus 
fußende Streben Donatellos wieder auf 
höherer Stufe auf. Jener verſchmähte die 
Schönheit, um der Fülle bewegten äußeren 
Lebens nachzugehen, dieſer verachtet ſie, 
weil ſie der Entfaltung des innerlichſten 
Gedankenlebens im Wege jteht. S ss = 
1 Gedankenallegorien, die 

jemals Stein werden ſollten, waren in 
Michelangelos Juliusdenkmal und in den 
Medicigrabmälern geplant. Vierzig Jahre 
lang arbeiteten diecßedankenſiichelangelos 


an dem monumentalen Grabmal für den 
gewaltigen Rovere-Papſt. Die Geſchichte 
dieſes Grabmals nannte er ſelbſt die Tra⸗ 
gödie ſeines Lebens. Vier veränderte Ent⸗ 
würfe desſelben fallen in die Jahre 1505, 
1513, 1516, 1532. Endlich gelangte es 
1545, nicht einmal ein ſchwacher Schatten 
deſſen, was Michelangelo urſprünglich ge⸗ 
plant hatte, zu „S. Pietro in Vincoli“ zur 
Aufitellung. Was aber das Denkmal nach 
den genialen erſten Plänen des Meiſters 
hätte werden ſollen, darüber machen Da= 
ſari und Condivi einige Andeutungen: ‚Das 
Grabmal ſollte vier Faſſaden haben, zwei 
Seitenfaſſaden, 18 Ellen lang, und zwei 
Vorderfaſſaden, 12 Ellen lang, jo daß das 
Ganze ein Rechteck im Verhältnis von 1 
zu 1 bildete. Außen ringsherum waren 
Niſchen, in welche Statuen geſetzt werden 
ſollten, voneinander geſchieden durch Her- 
men, und an jeder Herme war in ſeltſamer 
und bizarrer Stellung ein nackter Ge⸗ 
fangener gefeſſelt, der mit den Füßen auf 
dem Vorſprung eines Poſtaments ſtand, 
Dieſechefangenen waren alle dieprovinzen, 
die von dieſem Papſt unterjocht und der 
apoſtoliſchen Kirche gehorſam gemacht 
worden waren, und andere gleichfalls ge⸗ 
feſſelte Statuen ſtellten Talente, Wiſſen⸗ 
ſchaften, Künſte dar, die mit dem Ableben 
Julius II. gleichfalls Gefangene des Todes 
geworden ſeien, da ſie niemals wieder einen 
finden dürften, von dem ſie ſo begünſtigt 
und genährt wurden wie von dieſem Papſte. 
Über dieſen Figuren lief ein Geſims hin, 
das den ganzen Bau rings umſchloß, auf 
deſſen Plattform vier große Statuen ſich 
befanden, Moſes, Paulus, die vita activa 
und die vita contemplativa (Perſonifika⸗ 
tionen des tätigen und des betrachtenden 
Lebens). Oberhalb des Geſimſes ſtieg der 
Bau empor, ſtufenweiſe ſich verjüngend 
mit einem Fries von Bronzedarſtellungen 
und anderen Figuren und Putten und Or- 
namenten ringsum, und oben krönten das 
Ganze zwei Figuren, die Perſonifikation 
der Erde, weinend, da ſie ſolchen herrlichen 
Papſt verlor, und jene des Himmels, freudig 
bewegt, da ſie ihn aufnehmen durfte. Im 
Inneren des Grabmals war ein kleiner 
Raum nach Art eines Tempels gebildet; 
in deſſen Mitte befand ſich ein Marmor⸗ 
ſarkophag, worin der Leichnam des Papſtes 
beigeſetzt werden ſollte. Das ganze Werk 
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ſollte mehr als 40, zum 
Teil überlebensgroße Mar: 
morſtatuen enthalten, ohne 
die anderen Daritellun- 
gen in Bronze, ohne die 
Putten, Ornamente, alle 
die ausgemeißelten Ge— 
ſimſe und die anderen 
Architekturglieder.“ 

Welcher Art wäre nun 
die allegoriſche Deutung 
dieſer, Symphonie in Mar⸗ 
mor“? Juſti ſieht hier eine 
Verherrlichung im Sinne 
heidniſcher Imperatoren⸗ 
Apotheoſe, Brockhaus eine 
plaſtiſche Illuſtration des 
Textes der kirchlichen To⸗ 
tenmeſſe. Ich glaube: an 
Beides dachte der geniale 
Schöpfer. Von antiken und 
chriſtlichen Ideen ſollte 
das hehre Kunſtwerk 
durchdrungen werden. In 
ſolchem Sinne wäre das 
Monument die denkbar 
ſublimſte Krönung des 
Grabmalideals der Re⸗ 
naiſſanceſkulptur gewor⸗ 
den. Leider ſind nur zwei 
für das großartige Denk⸗ 
mal beſtimmte Statuen 
von Michelangelos Hand 
völlig vollendet worden: der Moſes zu San 
Pietro inDincoli in Rom und der ſterbende 
Sklave im Louvre zu paris. Hermann Grimm 
nennt den Moſes die ‚Krone der modernen 
Skulptur, nicht allein dem Gedanken nach, 
ſondern auch in Anbetracht der Arbeit, die 
von unvergleichlicher Durchführung ſich zu 
einer Feinheit ſteigert, die kaum weiter 
getrieben werden könnte. Was meißelte 
Michelangelo in dieſe Geſtalt hinein? ſich 
ſelbſt und Julius II. Beide ſcheinen ſie drin 
zu ſtecken. Eine Hoheit erfüllt ſie, ein 
Selbſtbewußtſein, ein Gefühl, als ſtänden 
dieſem Manne die Donner des Himmels 
zu Gebote, doch er bezwänge ſich, ehe er 
ſie entfeſſelte, erwartend ob die Feinde, 
die er vernichten will, ihn anzugreifen 
wagten. Er ſitzt da, als wollte er eben 
aufſpringen, das Haupt ſtolz aus den 
Schultern in die Höhe gereckt, mit der hand, 
unter deren Arme die Geſetzestafeln ruhen, 
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moses (Detail des ee 
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in den Bart greifend, der in ſchweren 
Strömen auf die Bruſt ſinkt, mit weit at⸗ 
menden Nüſtern und mit einem Munde, 
auf deſſen Lippen die Worte zu zittern 
ſcheinen. — Den ‚iterbenden Sklaven“, 
welchen Grimm das erhabenſte Stück Bild⸗ 
hauerarbeit, das er kennt“ nennt, Blanc: 
„das Meiſterwerk Michelangelos als Bild— 
hauer', ſieht Jufti ‚in das eigene Helldunkel 
zwiſchen Leben, Schlaf und Tod getaucht', 
jenſeits des Streites, verſinkend im erlö— 
ſchenden Bewußtſein, ein Akkord des 
Friedens, eine Geſtalt in ihrer muſikaliſchen 
Wirkung ſo klar und voll, bei der es galt 
den reinſten Ton der Ruhe, die tiefe ab- 
ſolute Ruhe in einen aufrecht ſtehenden 
Körper zu verlegen; als hätte den Ärmiten 
eben der Tod in der milden Form jeines 
Bruders Schlaf erlöſend überraſcht und die 
Kunſt in dem kurzen Augenblick vor dem 
Zuſammenſinken feſtgehalten. In den 
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Geſicht aus, in deſſen Zügen ſich 
ſtumme Verzweiflung wieder: 
ſpiegelt. (Springer.) Dieſe we- 
nigen Proben von überragen⸗ 
der Qualität und erſchütternder 
Schöpferkraft beweiſen, welch 
einzigartiges, unvergleichliches 
Kunſtwerk von Mit⸗ und Nach⸗ 
welt anzuſtaunen geweſen wäre, 
wenn Michelangelos urſprüng⸗ 
liche geiſtvolle gigantiſche Ent⸗ 
würfe zum Juliusdenkmal tat⸗ 
ſächlich plaſtiſche Geſtalt ange⸗ 
nommen hätten. s = == 
1)” Medicigrabdenkmäler ſind 

ebenfalls nicht in ihren ur⸗ 
ſprünglichen, noch bedeutſamer 
gedachten Entwürfen zur Aus⸗ 
führung gekommen. 

ATeichnungen ſind vorhanden, 
2 welche die Grabmäler als 
Freibau aufgefaßt zeigen, ſolche 
die einen kaſtenartigen Aufbau, 
ſolche, die einen triumphbogen⸗ 
artigen, und ſolche die beide 
Ideen vereinigt aufweiſen. Dann 
folgten Pläne für Wandgrab⸗ 
mäler, zunächſt ſolche mit zwei 
Sarkophagen, endlich ſolche mit 
einem Sarkophag. Für die Me⸗ 
dicipäpſte wurden beſondere 
Grabmäler entworfen: als Rund⸗ 
bau, als einfacheres Wandgrab: 


Abb. 62 Michelangelo Sterbender Sklave - 
Formen ſind Sartheit der Jugend und 
heroiſche Kraft eigentümlich verſchmolzen. 
Während die elaſtiſche Muskulatur dieſes 
Hörpers, die durchſichtig hervortretenden 
Gelenke, dieſtraffgezogenen Sehnen lebens— 
volle Natur atmen, liegt in dem nach grie— 
chiſchen Muſtern geformten Antlitz ein ge- 
heimnisvolles Etwas, als habe ſich ein 
zarter Schleier über die Züge geſenkt, der 
die Unbeweglichkeit des Todes ausdrücken 
ſolle. — Gleichfalls im Louvre befindet 
ſich der „‚gefeſſelte Sklave“, obwohl nicht 
einmal fertiggeſtellt, doch von ſtärkſter 
Wirkung, eine Figur, in der ein gewaltiges, 
aber fruchtloſes Ringen nach Leben und 
Freiheit“ dargeſtellt it. ‚So groß die Ge— 
walt auch iſt, die er anwendet und ſo 
leidenſchaftlich die Anſtrengung, ſo wenig 
Erfolg wird ſie haben. Das ſpricht das 


Louvre, Paris 


mal, als große Wandgrabarchi⸗ 
tektur. Don Entwürfen, welche 
für die Grabmäler beſtimmte Details vor- 
bereiten, ſind vorhanden ſolche von den Ta— 
pitani, Sarkophagfiguren, einer Madonna, 
— dieſe wurden auch ausgeführt — ferner 
ſolche von den Heiligen Kosmas und Da⸗ 
mianus, Flußgöttern, ſtehenden Nijchen- 
ſtatuen, himmel und Erde, Klageweibern, 
Putten, bekrönenden hermen, Trophäen, 
nackten Geſtalten, Reliefs, grotesken Köpfen 
und architektoniſchen Details. Und was 
wurde von allemGeplanten plaſtiſche Wirk⸗ 
lichkeit? Zwei einfache Wandgrabmäler 
für Lorenzo und Giuliano de' Medici in der 
Sagreſtia Nuova von ‚San Lorenzo’ zu 
Florenz. Die Anordnung der beiden Grab⸗ 
monumente iſt die gleiche. Auf dem Deckel 
des Sarkophags ruhen zwei allegorijche Ge⸗ 
ſtalten: ‚Abend‘ und Morgen“, bzw., Tag“ 
und Nacht“. Darüber befindet ſich in 
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der mittleren Niſche einer 
Wandarchitektur die Statue 
des Beigeſetzten: Corenzos 
bzw. Giulianos. Was für 
machtvolle, überragende 
Kunſtwerke trotz aller Ver⸗ 
einfachung noch zuſtande 
gekommen ſind, was ſie 
geiſtig und ſeeliſch Tiefes, 
ja Unergründliches enthal⸗ 
ten, mag der Umſtand be- 
leuchten, daß der künſtle⸗ 
riſche Geiſt der Jahrhun⸗ 
derte ſich unabläſſig mit 
ihnen beſchäftigt, für ſie be⸗ 
geiſtert hat, nicht müde 
wurde ihr Innerſtes zu ent⸗ 
rätſeln. Stellen wir Stich⸗ 
proben deſſen, was be⸗ 
deutende Forſcher hier aus 
dem Marmor, zunächſt aus 
den Einzelſtatuen, dann aus 
den ganzen Werken entzif⸗ 
fern zu können glaubten, 
nebeneinander. Lorenzo 
Medici: ‚Mit dem Finger 
an der Lippe Schweigen 
gebietend erjcheint er die 
Perſonifikation eines alles | 
abjolvierenden Denkens. | 


In der Nacht des sweifels App. 63 - Michelangelo - Grabmal des Lorenzo dei Medici - 
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tet er das Kommen des 

Tages. Wer wiſſen will, worüber er 
nachdenkt, der befrage Michelangelos 
Leben ſelbſt.“ (Charles H. Perkins.) — 
Giuliano Medici: „Der Inbegriff höchſter 
Elaſtizität und Lebendigkeit. In der har⸗ 
moniſchen Verbindung von Schönheit und 
Stärke ein wunderbares Sinnbild über⸗ 
legener Ruhe. Das Bild eines Herrſchers, 
der ſich ſelbſt beherrſcht, der das Symbol 
ſeiner fürſtlichen Macht nur darum ſo 
läſſig ruhend im Schoße zu halten ſcheint, 
weil ſeine heldenhafte Jugend noch niemals 
eine Niederlage erlitten hat.“ (Steinmann.) 
Der Abend: ein reifer Mann, dem nichts 
vom Leben unbekannt blieb, in deſſen Fleiſch 
die Leidenſchaften nachzittern: die Melan⸗ 
cholie des Abends.“ (Guillaume.) Der 
Morgen: ‚dieje Geſtalt iſt die ſchönſte von 
allen, zugleich die am weiteſten vollendete. 
Sie liegt ſanft auf dem Rücken hingeſtreckt. 
Nicht ruhend aber, ſondern als wälzte ſie 


ſich vom Schlafe noch befangen uns zu. 
Das uns völlig zugewandte Antlitz neigt 
ſich leiſe zurück mit dem Ausdrud tiefer 
Schwermut. Es wäre vergebliche Mühe 
die Schönheit des Körpers beſchreiben zu 
wollen. Im Kampfe gegen eine unendliche 
Müdigkeit des Körpers und der Seele er- 
blicken wir ſie. Schon hat ſie den Arm auf⸗ 
geſtemmt ſich halb emporgehoben, den Fuß 
angeſetzt um aufzutreten und ſinkt wieder 
zurück. Eine ganze Symphonie von 
Beethoven liegt in dieſer Statue. (Grimm.) 
Der Tag: ein Rieſe, der erfriſcht, maje⸗ 
ſtätiſch, ſein haupt aus dem Schlafe zu er⸗ 
neutem Daſein erhebt, die haltung groß 
und ungezwungen. (Harford.) Die Nacht: 
„das majeſtätiſch Trauervolle wie in un⸗ 
endlichem Gram Verlorene überwältigt 
den Beſchauer unwiderſtehlich.“ (Cübke.) 
Tor Grabmal Giulianos gab Michel⸗ 

angelo ſelbſt folgendes Geleitswort 
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Abb. 64. Michelangelo Grabmal des Giuliano dei Medici 


geiſtigen und ſeeliſchen 
Gehaltes ſein, den Michel⸗ 
angelo in den Medici⸗ 
grabdenkmälern dem Mar⸗ 
mor anvertraut hat?, So 
enthüllt ſich das Geheim⸗ 
nis der Medicikapelle: ihr 
Mythos iſt die Erzählung 
von der Klage, die die 
Tageszeiten und die Erde 
um den verſtorbenen Hel- 
den anſtimmen, indes der 
Himmel ihn frohlockend 
aufnimmt. Der tiefere 
Sinn iſt: die Tragik alles 
in Raum und Seit ent⸗ 
ſtehenden und vergehen- 
den Lebens, und das per= 
ſönliche Moment: der in 
Stein erſtarrte bildneriſche 
Schmerzensſchrei einer in 
Leiden ſich verzehren⸗ 
den großen Künitlerjeele.‘ 
(Thode.) S = 
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mit: ‚Tag und Nacht haben in ihrem 
ſchnellen Lauf des Giuliano Leben zu Ende 
geführt. Giuliano rächt ſich, indem er un⸗ 
ſeren (d. i. der Nacht und des Tages) und 
damit auch der Erde Augen das Licht raubt. 
Wenn Giuliano tot ſolches vermag, was 
hätte er lebend aus uns gemacht? Dieſer 
ſchwierige Kommentar erleichtert nicht des 
Rätſels Cöſung. Wie viele und geiſtvolle 
Deutungen wurden doch verſucht, um dem 
Sinne und dem Geiſte der Denkmäler der 
Medicikapelle nahe zu kommen. Man er⸗ 
klärte fie aus den politiſchen Verhältniſſen, 
aus einem Gedichtentwurf des Meiſters, 
aus platoniſchen Vorſtellungen, aus des 
Künjtlers perſönlichem Leiden, aus der 
tragiſchen Auffaſſung des menſchlichen Ge— 
ſchicks, aus einem Karnevalsliede, aus der 
Antike, aus der kirchlichen Liturgie, dem 
ambroſianiſchen Lobgeſang. Was dürfte 
nun bei richtiger Einſchätzung aller dieſer 
Meinungen der tatſächliche Extrakt des 


hat den geheimen und 
noch verborgenen Drang ſeiner Seit zur 
Natur der Menjchheit zum Bewußtſein ge- 
bracht. Indem er die chriſtlichen Künſtler 
immer wieder auf Gott in der Natur, auf 
die Natur ſelbſt, auf das Natürliche und 
rein menſchlich Rührende in des Menſchen— 
ſohnes Chriſtus irdiſchem Lebenswandel 
hinwies, hat er der Kunjt, vorab der 
Malerei, die einzig wahre Lehrerin ge— 
wieſen. Nicht Florenz ſondern Siena liegt 
Aſſiſi am nächſten. Die weiche empfind⸗ 
ſame Art der Sieneſen war beſonders ge— 
eignet von dem Liebesglühen des Seraphs 
von Aſſiſi Feuer zu fangen. Wer brachte 
zuerſt dem ſtarren, lebloſen Bilde bnzan⸗ 
tiniſcher Tradition Seele und Empfindung 
bei? Guido da Siena. Seine große 
Madonna vom Jahre 1221, die für ‚San 
Domenico“ in Siena gemalt wurde und 
jetzt im Rathaus daſelbſt ſteht, gilt als Be⸗ 
weis. Zumal der vom Meiſter neugeſchaf⸗ 
fene ſeeliſche Kontakt zwiſchen Mutter und 
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Kind verſchob den Inhalt der Darſtellung 
weſentlich vomhieratiſchen zum Menſchlich⸗ 
Natürlichen. Was Guido begann, vervoll⸗ 
kommnete Duccio di Buoninſegna (Ma⸗ 
donna' in der Domopera zu Siena), ent⸗ 
wickelten die Corenzetti, Martini, Barna 
und Andere weiter, bis im Quattrocento 
eintretende Verflachung dieſer Malerſchule 
ein vorzeitiges Ende bereitete. Vielleicht 
unabhängig von Siena, leitete in Florenz 
Cimabue (F ca. 1302), ebenfalls vom 
Franziskanergeiſt entfacht, zur neuen Seit 
hinüber. (Hauptwerke: Madonnen in Flo⸗ 
renzund Fresken in der Unterkirche zu elſſiſi.) 
Wenn nun auch ein Guido und ein Timabue, 
von neuem Geiſt beſeelt, erſichtlich eine neue 
Epoche in der Malerei vorbereiteten, ſo 
waren ſie doch noch keineswegs aller kon⸗ 
ventionellen, byzantiniſchen Feſſeln ledig; 
die Befreiung von ſolchem Zwang in einer 
kühnen, leidenſchaftlichen hinwendung zur 
Natur gelingt erſt dem Genius eines 
Giotto (ca. 1267-1337). 
Aus freieſter Anſchauung 
der Natur heraus, mit er⸗ 
ſtaunlicher Sicherheit in 
Ausdruck und Bewegung 
werden die Normen des 
Formalen erfaßt, wenn ſich 
auch auf die Wiedergabe 
des Weſentlichen beſchränkt, 
auf Details nicht eingegan⸗ 
gen wird. (Fresken aus dem 
Leben des hl. Franziskus in 
S. Francesco! zu Allili, aus 
dem Leben Jeſu und Mariä 
in der Arenafapelle zu Pa⸗ 
dua.) Giottos neuen Stil 
verbreiteten während des 
Trecento jeine Jünger, die 
Gaddi, Daddi, Giottino, 
Orcagna, Spinello Aretino 
und Andere, ohne genug 
befähigt zu ſein die von 
Giotto neugewonnenen Ge— 
ſichtspunkte zu erweitern. 
Noch hatte trotz aller ju⸗ 
gendlichen Begeiſterung 
und dramatiſchen Rusdrucks⸗ 
kraft die das 14. Jahrhun⸗ 
dert ausfüllende Kunſt 
Giottos nicht über das Ty⸗ 


wenn ſie auch alle Grundmotive des Stils 
geſchaffen und entwickelt hatte. Da tritt 
um 1400 — der Malername Maſaccio iſt 
das Stichwort der neue große Fort⸗ 
ſchritte bringende Wendepunkt ein. Das 
allgemein Andeutende muß dem beſonderen 
Verwirklichenden weichen. Ein eingehendes 
das Größte wie das Kleinjte umfaſſendes 
Studium der Natur kommt auf. Nun galt 
es die Erſcheinung des Menſchen nach 
ſeiner organiſchen Bedingtheit in den Pro⸗ 
portionen, der Bewegung, in dem Aus» 
drucksvermögen zu erfaſſen. Es handelte 
ſich darum das allgemein Geſetzmäßige 
durch das genaue StudiumdesIndividuellen 
kennen zu lernen, durch Erforſchung der 
Geſetze des Sehens, der Linear- und Luft: 
perſpektive das Verhältnis der Figuren im 
Raume zu beſtimmenundtechniſche Meiſter⸗ 
ſchaft in allem zu erringen. Und ſo kommt 
in den Werkſtätten dem Schüler zugute, was 
der Meiſter fand; dabei gibt keiner ſeine 


Abb. 65 - Giotto Sankt Franziskus, vom Vater verſtoßen, ver- 


piſche der Formenbildung zichtet auf alle Güter dieſer Welt . Fresko in der Oberkirche von 
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Eigenart auf. Für den mühſamen Weg zur 
Erlangung einer deutlichen und geſetz⸗ 
mäßigen künſtleriſchen Sprache bot ſich 
neben der Natur nun auch die Antike wieder 
als hilfreiche Führerin an. Dermag nun 
auch das kundige Auge in den Werken 
faſt aller Quattrocento⸗ 
Maler, wenn auch we⸗ 
niger als bei der Archi⸗ 
tektur und der Plaſtik, 
etwas vom Einfluß der 
Antike zu ſpüren, ſo hat 
es doch eigentlich nur 
einen Maler gegeben, 
deſſen leidenſchaftliche 

Bewunderung der An⸗ 
tike beherrſchend ſeinen 
Schöpfungen den anti⸗ 
ken Stempel aufprägte: 
den Paduaner Andrea 
Mantegna (1430 bis 
1506) Eresken aus dem 
Leben der Heiligen Ja⸗ 

kobus und Chriſtopho⸗ 
rus in der Kirche der 
Eremitani zu Padua. 
Triumph des Cäſar. 
[Hamptonourt.] Tri⸗ 
umph des Scipio. [Con⸗ 
don.] Gonzaga⸗Fresken 
im Caſtello zu Man⸗ 
tua. ); bei allen anderen 
Malern tritt als das den 
Eindruck Beſtimmende 
zweifellos das Studium 
der Natur hervor. Swar 
ſetzt die Fülle künſtler⸗ 
iſcher Erſcheinungen, die 
Mannigfaltigkeit künſt⸗ 
leriſcher Richtungen wäh: 
rend des Quattrocento 
in Staunen. Gewalt⸗ 


b) die theoretiſierenden: Maſaccio, Ta⸗ 
ſtagno, Baldovinetti, die Pollaiuoli, Uc⸗ 
cello, Verrocchio; c) die erfinderiſch geſtal⸗ 
tenden: Botticelli, Fra Filippi; d) die zu⸗ 
ſammenfaſſenden: Benozzo Gozzoli, Ghir⸗ 
landajo. S = = Y = == 
Ve den Übergangs⸗ 

— meiſtern, die von der 

allgemein andeutenden 
Art des Trecento zu der 
detaillierenden und in⸗ 
dividualiſierenden des 
Quattrocento übergeh⸗ 
en: Corenzo Monaco 
(‚Krönung Mariä und 
Madonnen in den Uffi⸗ 
zien); Majolino(Sres- 
ken aus dem Leben 
| Mariä, derheiligen Ste⸗ 
phanus, Laurentius und 
| Johannes des Täufers 
in der Kollegiata und 
| dem Baptiſterium zu 
Caitiglione d' Olona); 
Fra Giovanni An⸗ 
gelico da Fieſole 
(Madonnen, Krönungen 
Mariä, Gerichtsbilder 
in Muſeen zu Florenz, 
Berlin, Paris; Fresken 
in „S. Marco“ zu Flo⸗ 
renz und in der Cap⸗ 
pella di Niccolo V. des 
Vatikans) iſt beſonders 
letzterer in der feinen 
Nuancierung des Emp⸗ 
findungsausdrucks in 
den Köpfen ein großer 
Neuerer. Mit beiden 
Füßen in der neuen Seit 
eines nach den notwen⸗ 


Abb. 66 - Maſaccio Vertreibung Adams d; : 
und Evas aus dem Paradies Fresko in digen Geſetzen forſchen 


ſam und unwiderſtehlich der Brancacci-Kapelle von Santa Maria den und alles entſpre⸗ 
ſcheint eine lange zurück- * #< del Carmine zu Florenz s #5 chend naturwahr ver⸗ 


gehaltene Schaffens und 

Geſtaltungskraft ſich aus dem Inneren 
nach außen Bahn zu brechen — in glei⸗ 
cher Weiſe in Hunderten künſtleriſch Hoch⸗ 
begabter vorwärts drängend, als gälte es 
mit dem Pinſel ſich der Welt zu bemäch⸗ 
tigen. Florenz war führend. Unter den 
bedeutendſten Künſtlern laſſen ſich folgende 
Gruppen bilden: a) die Übergangsmeilter: 
Lorenzo Monaca, Maſolino, Fra Hngelico; 


körpern wollenden, künſt⸗ 
leriſchen Realismus’ ſteht Maſaccio. 
(1401 1421.) Der Jüngling war ein 
Genie. Seine Fresken in der Brancacci⸗ 
kapelle von „S. Maria del Carmine“ zu 
Florenz (Adam und Eva; Leben Petri) 
und in der Katharinenkapelle von S. Cle⸗ 
mente“ zu Rom beweiſen das. Wie nackte 
Körper trefflich durchgebildet, Bewegungen 
natürlich dargeſtellt, Gewandungen richtig 
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zugeſchnitten und angelegt, Perſpektive, 
Verteilung der Gruppen im Raum wohl⸗ 
verſtanden ſind, das alles geſtaltet die 
Künſtlerſchaft Maſaccios epochemachend 
und reiht den meiſter unter die erſten Größen 
der Kunſtgeſchichte ein. Paolo Uccello 
(Fresken im Chioſtro Verde bei S. Maria 
Novella. Reiterbild des John hawkwood 
im Dom) bemüht ſich die Geheimniſſe der 
Perſpektive zu ergründen; Andrea Ca= 
ſtagno (‚Abendmahl‘ in S. Apollonia, 
Reiterſtandbild des Niccolo da Tolentino 
im Dom) in herber, wuchtiger Art Köpfe 
ſcharf zu modellieren und Energie in Hal- 
tung und Bewegung hervorzurufen; Alejjo 
Baldovinetti (Anbetung der Hirten‘ 
im Vorhof der Annunziata, „Madonna', 
Uffizien) die richtige Licht: und Schatten⸗ 
wirkung zu erproben. Die Gebrüder Pol⸗ 
laiuoli, als Plaſtiker bereits erwähnt, 
vervollkommnen die Beſtrebungen Baldo— 
vinettis durch beſſere Vertreibung der 
Farben und größere Tiefe im Kolorit. 
Eigentümlich iſt dem älteren Antonio na⸗ 
mentlich ein feiner, brauner Geſamtton der 
Färbung, deren Kraft und Helldunfel auf 
Leonardo da Dinci vorbereiten. (Sechs 
Tugenden, Sankt Vinzenz, Sankt Euſta⸗ 
chius in den Uffizien. Krönung Mariä’ 
in der Pieve zu S. Gimignano.) Auch des 
Verrocchio dunkel und ſchwer getönten 
Bildern (‚Taufe Chriſti“ in der Akademie) 
merkt man an, daß der Künſtler in erſter 
Linie Bronzegießer ss ss = u 
Ey den erfinderiſch geſtaltenden Künjt- 

lern, die im Gegenſatz zu den techniſch 
theoretiſierenden Meiſtern in erſter Linie 
inhaltlich, ſtofflich Neues ſuchten, erſannen 
und brachten, iſt Filippo Cippi zuerſt 
zu nennen. Er iſt der erſte, der ſich an der 
Breite des Lebens, auch an deſſen zufälli⸗ 
gen Erſcheinungen von Herzen freute. Fi⸗ 
lippo ſchöpfte aus den tauſend Alltäglich- 
keiten des menſchlichen Daſeins wie aus 
einem unverſiegbaren Brunnen ſtets neue 
Motive zu einer natürlichen und heiteren 
Geſtaltung der Kunſt. Sein von Maſaccio 
übernommener, von ihm fkrupellos auf 
das Heilige übertragener Realismus führte 
ihn auf ſolchen Weg. (Rundbild der ſitzen⸗ 
den Madonna im Pittipalaſt. Fresken im 
Chore der Kathedralen zu Prato und Spo⸗ 
leto.) Mit reicher Phantaſie begabt war 
ferner Sandro Botticelli. Er war der 


Rothes - Michelangelo 


ſinnende Träumer, der lyriſche Dichter 
unter den florentiniſchen Malern. Ein 
märchenhafter Zauber ſchwebt über ſeinen 
Madonnenbildern (Muſeen zu Florenz 
und Berlin) und über ſeinen Allegorien 
(Frühling' in der Akademie, „Geburt der 
Venus“ und ‚Derleumdung des Apelles“ 
in den Uffizien). In ſeinen bibliſchen 
Fresken der Sixtiniſchen Kapelle zu Rom 
(‚Derjuhung Chriſti und Reinigungs- 
opfer des Ausjäßigen‘, „Jugendgeſchichte 
des Moſes“, ‚Beitrafung der Rotte Korah‘) 
bewährt er ſich als Meiſter großen Stils. — 
Die Errungenſchaften ſeiner Seitgenoſſen 
eignete ſich mit leichter Auffaſſungsgabe 
Beno330 Gozzoli an, einſt Gehilfe des 
Fra Angelico, wie er denn auch die tief 
religiöſe, kindlich heitere Auffaſſung ſeines 
Lehrers in echt weltlicher und dekorativer 
Weiſe umgeſtaltet. Seine leichtgeſtaltende 
Phantaſie, ſein friſcher und offener Blick, 
ſeine naive, heitere Auffaſſung, die in der 
nächſten Umgebung den Anhalt für die 
bibliſchen Motive ſucht, haben gemeinſam 
dazu beigetragen, daß uns in ſeinen um⸗ 
faſſenden Freskenzyklen( Lebendes hl. Franz 
im S. Francesco“ zu Montefalco, des hl. 
Auguſtinus in „S. Agoſtino“ zu San Gi⸗ 
mignano, ‚Sug der hl. 3 Könige‘ im Palazzo 
Riccardi-Medici zu Florenz, Szenen aus 
dem Alten Teſtament im Campo Santo zu 
Piſa) mit voller Friſche, Anmut und Leben⸗ 
digkeit ein ſo vollſtändiges Bild des italie⸗ 
niſchen Lebens ſeiner Zeit gegeben wird, wie 
in den Werken keines anderen ſelbſt ſeiner 
künſtleriſch ihm ſonſt überlegenen Seitge⸗ 
noſſen. Erſt mehrere Jahrzehnte ſpäter 
ſehen wir Domenico Ghirlandajo 
ihm in dem gleichen Streben mit Erfolg 
nacheifern. Ghirlandajos ſchlichte, ernſte 
Anſchauungsweiſe, ſein klares, großes Kom⸗ 
poſitionstalent, ſein hoher Schönheitsſinn, 
ſein reiner Geſchmack, die Leichtigkeit ſeines 
Schaffens, die Biederkeit ſeines Strebens 
befähigten dieſen Meiſter beſonders eine 
ganze Reihe großer Freskenzyklen zu 
ſchaffen. (Leben der hl. Fina in der Colle⸗ 
giata zu San Gimignano, des hl. Franz in 
der Cappella Saſſetti von „S. Trinita“ zu 
Florenz, endlich im Chor von S. Maria 
Novella“ zu Florenz: Leben Mariä und 
des Täufers.) Ghirlandajo verewigte mit 
Vorliebe Porträts von Seitgenoſſen in 
ſeinen Fresken; übrigens waren Botticelli 
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und Gozzoli ihm in dieſer Eigenart ſchon 
vorangegangen. S 
A dem Boden, den die ſchöpferiſchen 

Quattrocento-Meiſter von Florenz ge- 
ebnet hatten, bauten nun die Künjtler 
anderer italieniſcher Schulen nicht minder 
weiter auf. Hier wären zuerſt die Umbrier 
zu nennen, und zwar Namen wie Gentile, 
Alunno, Palmezzano. Bei Piero della ran 
cesca und Melozzo da Forli wäre bejon= 
ders die Meiſterſchaft in handhabung der 
Perſpektive, bei Cuca Signorelli jene in der 
Anatomie, in der Behandlung des Nackten 
hervorzuheben. Wie in Florenz Gozzoli 
und Ghirlandajo waren in Perugia der 
ſchwärmeriſche Perugino (Fresken in der 
Siſtina des Vatikans, im Cambio und in 
„S. Maria Maddalena dei Pazzi“ [, Große 
Kreuzigung'] zu Perugia) und der geiſtvoll 
detaillierende, dekorativ veranlagte Pin— 
turicchio (Fresken in ‚S. Maria del Po— 
polo“ zu Rom, in der Siſtina und im Ap- 
partamento Borgia des Vatikans, ſowie in 
der Libreria des Doms von Siena) die 
Errungenſchaften des Quattrocento groß— 
zügig zuſammenfaſſende Meiſter. Wie dann 
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„ * Abb. 67 - Lionardo da Dinci - Abendmahl Santa Maria delle Grazie zu Mailand * * 


in Venedig die Divarini, Bellini, Car 
paccio, Giorgione, Palma einen Tizian und 
Tintoretto vorbereiteten, über die engere 
Heimat hinaus einen Lichtkünſtler wie Cor⸗ 
reggio aus Parma möglich machten, wie 
die Schulen von Ferrara (Coſſa, Coſta, 
Tura), von Bologna (Francia), von der 
Lombardei ($oppa, Borgognone), alſo 
die Norditaliener, die hauptſächlich in 
Toskana neuentdeckten künſtleriſchen Er— 
rungenſchaften des Muattrocento mit 
Eifer weiterhegten und pflegten, ſo ſollte 
auch aus Toskana, aus der Nähe von 
Empoli, der Genius hervorgehen, der 
zuerſt den bedeutſamen Schritt von der 
geiſtreichen, individualiſierenden und viel- 
fältigen Kunſt des Quattrocento zu der 
eine höhere Erhabenheit und Einheitlich— 
keit erzielenden, harmoniſchen, genialiſchen 
des Cinquecento, von der Frührenaiſſance 
zur Hochrenaiſſance, tat: Leonardo da 
Din ci. (1452 — 1519.) ss ss ss 
A* Univerſalgenie, für das die Malerei 

nur einen Zweig ſeiner geiſtigen 
Tätigkeit bildete, haben wir Leonardo ſchon 
früher gewürdigt. Als Maler umfaßt er 
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wiederum die am meiſten entgegengeſetzten 
Begabungen. Rajtlos bemüht, ſich die Ur— 
ſachen aller leiblicher Erſcheinungen und 
Bewegungen durch die Anatomie klar zu 
machen, wendet er ſich mit unvergleichlich 
raſcher und ſicherer Auffaſſung ebenſo auf 
den geiſtigen Ausdruck und verfolgt den⸗ 
ſelben vom Himmliſch-Reinen bis in alle 
Tiefen des Derworfenen und Lächerlichen. 
Seine Federſkizzen geben hierzu die reich: 
lichſten Belege. Zugleich aber iſt in ihm die 
ſchönſte Schwärmerſeele mit der gewaltig- 
ſten Kraft des Gedankens und mit dem 
höchſten Bewußtſein von den Bedingungen 
der idealen, einheitlichen Kompoſition ver⸗ 
bunden. Er iſt wirklicher als alle Früheren, 
wo das Wirkliche geſtattet iſt, und dann 
wieder ſo überſinnlich, ſo erhaben und frei, 
wie nur Wenige in allen Jahrhunderten. 
Dank ſeiner frühzeitigen Entwickelung hat 
Leonardo nicht nur die Blütezeit des 16. Jahr: 
hunderts heraufgeführt, ſondern ſchon auf 
die großen Meiſter des Quattrocento einen 
entſcheidenden Einfluß geübt, auf ſeinen 
Lehrer Verrocchio, auf ſeine Mitſchüler, 
auf Botticelli, Ohirlandajo u. a. Auch in 
der Technik der Olmalerei ſtets nach Der- 
vollkommnung ſtrebend und raſtlos mit 
Verſuchen beſchäftigt, brachte er es in der 
Durchſichtigkeit und im Schmelz der Farben 
zur höchſten Meiſterſchaft, die es ihm er- 
möglichte jene unendliche Vollendung der 
Modellierung und jenes zauberhafte Hell- 
dunkel zu erzielen, das ſeinen Bildern die 
Weihe verleiht. Schon im Porträt zeigt 
ſich die hohe Eigenart des Künſtlers. Die 
Quattrocentiſten hatten in individueller 
Wiedergabe der Perſönlichkeit eine Reihe 
von Meiſterwerken geſchaffen, Ceonardo 
übertrifft ſie in allem dem, was ihnen 
eigen iſt, und beſeelt dazu ſeine Schöpfungen 
mit einem Hauch höheren Lebens, wie er 
nur ih m eigen it. Auch er zieht gern die 
Candſchaft zu Hilfe und vollendete damit 
im Porträt der Gioconda (Mona Liſa; 
bisher im Louvre) jene völlig traumhafte 
Wirkung, die dieſes Bildnis aller Bildniſſe 
ausübt. Die hohe, geiſtige Anmut in Kopf 
und Haltung, die Schönheit der Hände ge⸗ 
nügen zum Hinweis, daß mit Leonardo 
die Seit beginnt, welche die Gabe der 
Charakteriſtik nunmehr in einer höchſten 
Richtung anwendet. Mehr als in irgend⸗ 
welchen, anderen Werken (‚Derfündigung‘, 


[Couvre],, Anbetung der Könige‘ [Uffizien], 
‚Madonna in der Felſengrotte“ [Londoner 
Nationalgalerie und Loupre]) wird des 
Meiſters Lebensarbeit, joweit ſie die Ma⸗ 
lerei betrifft, in dem berühmten „Abend⸗ 
mahl' (‚Santa Maria delle Grazie, Refek⸗ 
torium, Mailand) gekrönt. S8 = = = 
re iſt unter Euch, der mich verrät!“ 
„E Soeben ſprach es der Heiland. Welch' 
eine Wirkung weniger Worte auf eine 
ſitzende Derſammlung! Nur ein Strahl im 
zwölfmaligen Reflex. Aber welch' ein 
Reflex! Wie ein Orkan ſtürmt es los aus 
dem Inneren der Apoſtel. Dabei iſt Leo- 
nardo in der ganzen Anordnung, den Linien 
des Tiſches und des Gemaches, wenn 
möglich, noch einfacher, noch ſymmetriſcher 
als alle jeine Dorgänger. Das aber iſt das 
Göttliche in dieſem Werke, daß das auf 
alle Weiſe Bedingte als ein völlig Unbe— 
dingtes, ja Notwendiges erſcheint. Ein ganz 
gewaltiger Geiſt hat hier alle ſeine Schätze 
vor uns aufgetan und jegliche Stufe des 
Ausdrucks und der leiblichen Bildung in 
wunderbar abgewogenen Gegenſätzen zu 
einer Harmonie vereinigt. Den geiſtigen 
Inhalt hat Goethe abſchließend auseinan— 
dergeſetzt. Welch ein Geſchlecht von Men⸗ 
ſchen iſt dies! vom Erhabenſten bis ins 
Befangene Vorbilder aller Männlichkeit, 
erſtgeborene Söhne der vollendeten Kunit. 
Und wiederum von der rein maleriſchen 
Seite iſt alles neu und gewaltig, Gewand— 
motive, Verkürzungen, Kontrajte. Sieht 
man nur auf die Hände, ſo iſt es, als hätte 
alle Malerei vorher im Traume gelegen 
und wäre nun erſt erwacht. & = = 
J. eines Jünglings wunderbarem, hohem 

Schaffen wurde, was Leonardos Ge— 
nius Großes, Neues geboren hatte, reife 
Vollendung, in Raffaels Sanzio aus 
Urbino (1483 — 1520). Kein Künitler be- 
ſaß eine ſo unumſchränkte Empfänglichkeit 
für äußere Anregungen wie Raffael. Wie 
viele Meiſter klingen nicht in Raffaels 
Werken an? Neben Leonardo: Perugino 
und Pinturicchio, Francia und Fra Barto⸗ 
lomeo, Sebaſtian del Piombo, endlich Mi- 
chelangelo. Doch, nicht nur jeder neue Zug 
in der künſtleriſchen Auffaſſung, nein, auch 
jeder neue Reiz, den ihm die Natur, die 
wechſelnde, landſchaftliche Umgebung bie⸗ 
tet, wird von ſeinem Auge aufgefangen, 
hinterläßt in ſeiner Phantaſie einen tiefen 
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* * bb. 68 - Raffael - Sixtiniſche Madonna - Kgl. Galerie zu Dresden * * #5 


Eindruck. Wie tief hat er ſich in die Antike 
eingelebt! Bei allem dem verleugnet er 
niemals ſeine Selbſtändigkeit; er verharrt 
in keinem einzigen Falle bei der Nachah⸗ 
mung der äußeren Manier, ſondern er 
weiß ſtets die fremden Elemente mit ſeiner 
perſönlichen Eigenart auf das Engſte zu 
verbinden und zu durchdringen. Er bleibt 
immer von den Jugendjahren bis zu ſeinem 
Lebensende nur Raffael, der allen ſeinen 
Schöpfungen nur ſeinen perſönlichen Stem⸗ 
pel aufdrüdt. — Durch Raffael hat vor 
allem das Madonnenideal künſtleriſche Ge⸗ 
ſtalt angenommen. Keiner hat das Weſen 
der Madonna jo tief gefaßt, jo reiche Züge 
in ihm erfannt wie Raffael. Aus dem 
Kreiſe beſonderer kirchlicher Devotion hob 


er die Himmelskönigin zu allgemeiner 
menſchlicher Bedeutung empor. Er ver— 
neinte keineswegs die hehren Eigenſchaften, 
welche der gläubige Sinn in Maria ver— 
ehrte, er übertrug ſie nur aus der unnah— 
baren Welt nur geahnter, himmliſcher My⸗ 
ſterien in das Reich lichter, menſchlich all= 
gemein verſtändlicher und unmittelbar an⸗ 
ſprechender Empfindung. Auch Raffael 
ſchildert die erhabene, hohe, reine Frau 
(Madonna mit dem Fiſch, del Baldachino, 
di Foligno, di San Sisto), aber in der⸗ 
ſelben vor allem die anmutige Mutter, 
die ſich eins fühlt mit ihrem Kinde, ihre 
Freuden und Seligkeiten vor die Augen 
führt. Wohl nirgends klang das Hohelied 
von der Mutterliebe ergreifender als in 
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den Madonnen Raffaels. Die Liebe der 
Mutter zum Kinde iſt ſelbſtlos, frei von 
jedem ſinnlichen Zuge, keuſch und dennoch 
glühend, von unnennbarer Süße und Innig⸗ 
keit; ſie verſchönt ſelbſt das häßliche Weib, 
ſie hebt die ſchöne Frau in die Gottesnähe. 
Von ſolchem Ideale erfüllt, üben die an⸗ 
mutigen Madonnen Raffaels (3. B. del 
Granduca, Tenda, Tempi, im Grünen, 
mit dem Stieglitz, belle jardinière, della 
Sedia u. a.), die hold verſchämt zu ihrem 
Erſtling herabblicken, ihn an den Buſen 
drücken, ſein Erwachen, ſeine Spiele, ſeine 
Freundſchaft mit dem Johannesknaben 
belauſchen, den tiefſten, packendſten Ein⸗ 
druck aus. Jedoch nicht nur in den Ma⸗ 
donnen, gleicherweiſe in allen anderen 
Werten des Künitlers (3. B. in den Porträts 
(Donna Delata, Fornarina, Caſtiglione, 
Doni, Inghirami, Julius II., Ceo X.) in 
Tafelbildern wie, die hl. Cäcilie“, die, Trans⸗ 
figuration‘, in den Farneſina⸗Fresken, den 
Teppichvorwürfen, den Loggien und Stan 
zen) erkennen wir den Hochmeiſter, in deſſen 
Schaffen die der ganzen Entwickelung der 
Renaiſſance zugrunde liegenden Doritel- 
lungen und Gefühle ihren vollkommenen 
Ausdruck gefunden ha⸗ 


glänzende Dijion wirkt das den Triumph 
religiöſen Glaubens feiernde Bild: die 
‚Disputa del Sacramento“ Doch: nicht 
disputiert, nicht geſtritten wird hier. Im 
Gegenteil: die erleſenſten Geiſter im Him- 
mel und auf Erden vereinigen ſich in der 
Verherrlichung der höchſten Wundertat, 
des größten Liebeswertes des Welterlöſers: 
der Einſetzung der hl. Euchariſtie. Ein 
einziges jubelndes ‚Tantum ergo Sacra- 
mentum veneremur cernui‘ tönt aus die- 
jer erſchütternden Kompoſition dem Be— 
ſchauer entgegen. — Die Philoſophie als 
Königin der weltlichen Wiſſenſchaften feiert 
das monumentale Bild auf der gegenüber: 
liegenden Wand, die ſogen. ‚Schule von 
Athen“. Dargeſtellt iſt das menſchliche Rin- 
gen nach wiſſenſchaftlicher Erkenntnis ver— 
mittels der Leuchte menſchlicher Vernunft. 
Wie vortrefflich und geiſtvoll auch jene 
die ſieben ‚freien Künſte“-Wiſſenſchaften 
verkörpernden Gruppen hier wiedergege⸗ 
ben ſind, immer verliert ſich unſer Blick 
in die weiteſte Tiefe der herrlichen Halle, 
wo langſam durch einen Doppelchor ehr— 
furchtsvoller Schüler die Philoſophenfür⸗ 
ſten Plato und Ariſtoteles hervorſchreiten. 


ben. Insbeſondere in 
den die Stanzen be⸗ 
nannten Räumen des 
Vatikans feierte durch 
den Pinſel Raffaels 
die hohe Kunſt der 
Renaiſſance den ho: 
hen Geiſt der Renaiſ⸗ 
ſance in ewig gültiger 
und unvergleichlicher 
Weiſe. Wie unendlich 
Hohes die Renaiſſance⸗ 
kultur dem Mäzenat 
der Päpſte verdankt, 
mit den unauslöjchli- 
chen Lettern überra⸗ 
gender Kunſt ſchrieb 
es hier an den Wän⸗ 
den des Papſtpalaſtes 
Raffael in das Buch⸗ 
der Weltgeſchichte. Die 
Pflege von Religion, 
Wiſſenſchaft und Kunſt 
ſymboliſieren die Sres⸗ 
ken in der Stanza della 


Segnatura. Wie eine *< Abb. 69 - Raffael 


Madonna della Sedia - Pittipalaſt zu Florenz #5 
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* n Abb. 70 - Raffael Transfiguration Pinakothek des Vatikans zu Rom * #5 #5 


Auf der Querwand zwiſchen der ‚Disputa‘ 
und der ‚Schule von Athen‘ kam die Der: 
herrlichung der ſchönen Künjte, der Dicht: 
kunſt zumal, zur Darſtellung. Gleichſam 
ſpielend überwand Raffael die Schwierig⸗ 
keiten, welche das Fenſter darbot, indem 
er über dasſelbe den Gipfel des Parnaß — 
nach dieſem Berge wird das Fresko gewöhn⸗ 
lich kurzweg genannt — malte, deſſen Ab⸗ 
hänge ſich dann ganz natürlich an den bei⸗ 
den Seiten hinabziehen. Auf der höhe des 
mit Blumen geſchmückten Muſenhügels 


thront unter hochſtämmigenLorbeerbäumen 
der jugendliche Apollo, die Bratſcheſpielend. 
Ihm zunächſt gruppieren ſich die neun 
Muſen, mit höchſter Anmut und Grazie 
geziert. An dieſe ſchließen ſich die lorbeer— 
geſchmückten Dichterfürſten, wundervoll 
ausdruckswahre Geſtalten. — Wie in der 
Segnatura der unter der Aegide des Papit- 
tums triumphierende Renaiſſance-Huma⸗ 
nismus gefeiert wird, ſo erſchallen in dem 
benachbarten Heliodorzimmer gleichſam 
Fanfaren zum Preiſe des Sieges der Kirche 
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4 * * Abb. 71 Ceppich nach dem Karton von Raffael Schlüſſelübergabe - Datifan 8 "5 


Abb. 72. Raffael - Vertreibung des Heliodor aus dem Tempel (Detail) - Stanza d’Eliodoro - Vatikan 
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Abb. 75. Raffael Borgo-Brand (Detail) Stanza dell' Incendio - 
0 * 8 . * 08 a Vatikan 8 . ag ng a ng 8 


über Unglauben und feindliche Mächte. 
Die Geſchichte der Regierung Julius II. 
hatte dafür die auffallendſten Belege ge— 
liefert. Wie wunderbar war nicht im 
Sommer des Jahres 1511 die von den Fran— 
zoſen drohende Gefahr vorübergegangen, 
wie wunderbar hatte ſich nicht im Auguſt 
der bereits totgeſagte Papſt wieder von 
ſeinem Krankenlager erhoben und mit Er: 
folg zum Schutze der kirchlichen Einheit 
die heilige Liga abgeſchloſſen! Die Fres⸗ 
ken der ‚Befreiung des hl. Petrus‘, der 
Meſſe von Boljena‘, der, Vertreibung des 
Heliodor“' ſymboliſieren kräftig den Gedan⸗ 
ken, daß der allmächtige Gott ſich ſtets als 
der gnädige Schützer und wunderbare hel⸗ 
fer ſeiner Kirche erweiſt. Der Engel Gottes 
ſelbſt löſt dem hl. Petrus die Banden. Dem 
zweifelnden Prieſter beweiſt die wunder- 
bar blutende Hoſtie die Wahrheit der Lehre 
von der Transſubſtantiation. Welch mäch⸗ 
tig wirkender Kontraſt in dieſer, Meſſe von 


Bolſena': der unruhig zag⸗ 
hafte, ſkeptiſche Prieſter und 
der Aufruhr des das Wun⸗ 
der gewahrenden Volkes 
hinter ihm einerſeits, und 
dann andererſeits die un— 
erſchütterliche Glaubensge⸗ 
wißheit des jenſeits des Al⸗ 
tares knieenden Papſtes 
und das felſenfeſte Der: 
trauen ſeiner Begleiter! 
Eine herrliche gemalte Il⸗ 
luſtration der Verheißung 
Chriſti gegenüber ſeiner 
Hirche: ‚Et portae inferi 
non prsvalebunt‘. ‚Und 
die Pforten der Hölle wer: 
den ſie nicht überwältigen“! 
Aehnlich wirkt die Anwe⸗ 
ſenheit des Papſtes, der 
wieder die Züge Julius II. 
trägt, in der Vertreibung 
des Heliodor.“ Ein himm⸗ 
liſcher Reiter auf köſtlich 
geſchirrtem, ſtattlichem Roß, 
begleitet von zwei geißel— 
ſchwingenden Jünglingen, 
vernichtet hier den Tem⸗ 
pelräuber und macht ſeine 
ſchmählichen Pläne zu⸗ 
ſchande. — Die Ausſchmük⸗ 
kung des Leoſaals geſchah 
unter Leo X., deſſen Geſichtszüge auch 
die in dieſen Fresken verewigten Päpſte, 
Leo III. und Leo IV. zeigen. Einen ver: 
heerenden Brand in der von ihm ge— 
gründeten Dorjtadt, in dem Borgo St. 
Peters, löſchte Leo IV. wunderbar ſchnell 
durch das Zeichen des Kreuzes. Bei Wie— 
dergabe dieſes Themas hat der Künjtler 
den auf einer Loggia des Vatikans, neben 
der alten Peterskirche, ſegnenden Papſt 
kühn in den hintergrund des Freskos geſtellt. 
Weit mehr intereſſierte ihn an antiken 
Prachtgebäuden das Wüten des Feuers zu 
ſchildern, vor allem: das Rennen, Retten, 
Fliehen und Klagen der von dem verhee- 
renden Elemente Bedrohten. Links im 
Dordergrunde ſcheint der jugendkräftige 
Aeneas den altersſchwachen Anchiſes auf 
ſeinem Rücken ins Freie zu tragen. Der 
kleine Askanius läuft nebenher. ‚Nicht 
Rom ſondern Troja brennt“! So trium⸗ 
phiert in dieſem Bilde Begeiſterung für die 


— 


— 
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Antike. Die flusführung lag hier wohl ſchon 
in Schülerhänden, ganz völlig ferner bei 
den anderen Fresken des gleichen Raums: 
‚Krönung Karls des Großen“, Seeſchlacht 
bei Oſtia“, ‚Reinigungseid Leos III.“ Auch 
die ‚Begegnung Leos I. mit Attila“ im He- 
liodorzimmer, die „Konſtantinsſchlacht', 
„Erſcheinung des Kreuzes“, ‚Taufe‘ und 
„Schenkung Honſtantins“ im Konſtantins⸗ 
ſaal dürften nur noch auf Entwürfe Raffa⸗ 
els, nicht einmal mehr für alle Einzelhei⸗ 
ten, zurückgehen. Uebrigens wird Raffael 
für viele in den Stanzen benutzte Ideen— 
kreiſe gelehrte Humanijten, Theologen und 
Laien, zu Rate gezogen haben, aber wie 
er dann ſolche Ideen verwertete und künſt⸗ 
leriſch geſtaltete, das bleibt ſein ureigen- 
ſtes, unvergleichlich hohes Derdienjt. = 
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Wie ein mächtiger Bergſtrom, der alles 
mit ſich reißt und in ſein Bett 

zwingt, hat ſchließlich die Erſchein⸗ 
ung Michelangelos auf die Ma⸗ 
lerei der Hochrenaiſſance, die letzte 
Phaſe ihrer Entwickelung endgültig 
beſtimmend, eingewirkt. Daran hin= | 
derte nicht, daß er die Welt der 
Malerei als Plaſtiker auffaßte. Was 
ihn intereſſiert, iſt die feſte Form, 
und der menſchliche Körper allein iſt 
ihm darſtellungswürdig. Doch ſeine 
Menſchheit iſt nicht die in 1000 In⸗ 
dividuen differenzierte Menſchheit 
dieſer Erde ſondern ein Geſchlecht 
für ſich von einer ins Gewaltige ge— 
ſteigerten Art. Sein Stil geht auf 
das Zuſammengehaltene, das Maſ— 
ſig⸗Geſchloſſene. Die gedrängte Art ME 
der Anordnung, das Derhaltene im 
Gebaren iſt bei ihm Temperaments— 
ſache. Völlig außer Vergleich ſteht 
die Kraft ſeiner Formauffaſſung und 
die Klarheit des inneren Vorſtellens. 
Kein Taſten und Suchen! Mit dem 
erſten Strich gibt er den beſtimmen⸗ 


mit Form; die innere Struktur, die Me⸗ 
chanik der Bewegung ſcheint ſich bis auf den 
letzten Reſt in Ausdrud umgeſetzt zu haben. 
Darum zwingt er den Beſchauer unmittel- 
bar zum Miterleben. Und nun beachte 
man: jede Wendung, jede Biegung des 
Gelenkes hat eine heimliche Gewalt. Ganz 
geringe Verſchiebungen wirken mit einer 
unbegreiflichen Wucht, und dieſer Eindruck 
kann ſo groß ſein, daß man nach der Mo⸗ 
tivierung der Bewegung gar nicht fragt. 
In ſolchem Sinne wollen alle, bereits die 
früheſten Werke des Meiſters verſtanden 
ſein: alle Zeichnungen, die nach Daritel- 
lungen älterer Meiſter, die mythologiſchen 
und die religiöſen Inhalts, die Madonna 
von Mancheſter in der Londoner National⸗ 
galerie, die Ueberreſte des für das Floren⸗ 
tiner Rathaus beſtimmten Kartons der 
Schlacht bei Tascina, die hl. Familie des 
Agnolo Doni in den Uffizien 8 = = 
A* das Gewaltigſte, Geiſtigtiefſte und 

Imponierendſte, was der Malerei je= 
mals gelungen iſt, darf man mit Recht 
Michelangelos Deckengemälde der Sixtini⸗ 
ſchen Kapelle im Vatikan bezeichnen. Für 


den Ausdruck. Seine Zeichnungen _ 

5 Abb. 74. Michelangelo Schöpfungsakt Gott Vaters 
und Gemälde haben etwas Durch⸗ (Gott Vater über den Waſſern ſchwebend) - Detail der 
dringendes; ſie ſind ganz gejättigt — s Deckenmalerei in der Sixtiniſchen Kapelle #5 #5, 
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Abb. 75 . Michelangelo 


- Erihaffung Adams 


Vier Bilder in den Ge- 
wölbeecken, rettende Ta⸗ 
ten aus der Geſchichte 
Iſraels darſtellend (Go— 
liaths und Holofernes' 
Tötung, Hamans Beſtra⸗ 
fung, eherne Schlange), 
ſchließen den Bilderkreis 
ab. — Wie in dieſer 
Deckenmalerei Kompo⸗ 
ſition, Gliederung und 
Gruppierung, Körper: 
form und Körperbeweg⸗ 
ungunerreichte Triumphe 
feiern, ſo haben an dem 

0 . N unergründlich tiefen gei⸗ 
0 ſtigen Gehalt des Wun⸗ 

v derwerkes die erleſenſten 


— — TB KR > 
Pa Vor Was Geiſter der folgenden 
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die ungegliederte Decke erdachte Michelan- 
gelo ein reiches, architektoniſches Schein⸗ 
gerüſte, malte Rahmen und Geſimſe, belebte 
es mit vorſpringenden Marmor- und Bron⸗ 
zefarben nachahmenden Figuren, nackten 
Geſtalten, Kindern, die gleichſam die Trä⸗ 
ger und Stützen des Gerüſtes vor- 
ſtellen, und verlieh ſo ſeinem Werke 
eine geſetzmäßige, architektoniſche 
Ordnung. In den neun Mittelfel- 
dern der Decke erzählt er die Ge— 
ſchichte der Geneſis. Drei Felder be— 
handeln die Weltſchöpfung, drei an- 
dere die Schickſale Adams und Evas 
von ihrer Erſchaffung bis zu ihrer 
Vertreibung aus dem Paradies; die 
letzten drei endlich ſind dem Erneuerer 
des Menſchengeſchlechts, dem Erz⸗ 
vater Noah gewidmet. Zu beiden 
Seiten werden die Mittelbilder von 
den zwölf Geſtalten der Propheten 
und Sibyllen begrenzt, die zwiſchen 
den Pfeilern des architektoniſchen Ge⸗ 
rüſtes ſitzen. Zu den Mittelbildern, 
den Propheten und Sibyllen geſellen 
ſich in den Bogenfeldern und dreied- 
igen Gewölbekappen über den Fen⸗ 
ſtern Gruppen von Familien, meiſt 
die „Vorfahren Chriſti“ benannt, in 
welchen ähnliche erwartungsvolle 
Stimmungen wie in den Propheten 


gegrübelt und geahnt. 
Nicht nur der Wahl der bibliſchen Erzäh⸗ 
lungen, den Propheten und Sibyllen, ſowie 
den Vorfahren Chriſti, den Gruppen ins⸗ 
geſamt aber auch jeder Einzelgeſtalt, liegen 
geiſtvollſte Ideen, tiefſinnigſte Gedanten- 
gänge zugrunde, ſondern auch den ſchein⸗ 


und Sibyllen, wenn auch meiſt we⸗ 
niger kräftig, angeſchlagen werden. 
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Abb. Prophet Jeremias 
* der Deckenmalerei in der Sixtiniſchen Kapelle #5 
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bar nur dekorativen Ge— 
ſtalten, Bronzeakten, Ath⸗ 
leten, Kindern, Putten, 
als poetiſchen Symboli⸗ 
ſierungen architektoniſcher 
Kräfte (Kugler), als ‚Der: 
tretern der ſchönen Künjte‘ 
Juſti), ꝛc. Soweit wenig: 
ſtens glaubt man erken⸗ 
nen zu können. Aus dem 
Labyrinth oft ſtreitender 
Meinungen müſſen hier 
dürftigſte Stichproben ge⸗ 
nügen. 8 8 = 
Wos lieſt Thode aus 

den Propheten und 
Sibyllen heraus? Der 
dem Lichte wiedergeſchenkte 
Jonas iſt hier ein ‚leben= 
des Gleichnis Chrijti‘. Bei 
den übrigen Propheten und Sibyllen kann 
man unterſcheiden: das Suchen der Er⸗ 
kenntnis (Sacharias, Perſica, Erithräa, Je- 
jaias, Jeremias), das Eintreten der Er⸗ 
kenntnis (CTumaea, Daniel, Libica), die 
Verkündigung (Prophezeiung) der Er⸗ 
kenntnis (Joel, Delfica, Ezechiel), ferner 
im einzelnen: tiefes, leidvolles Sinnen (Je⸗ 
remias), eifriges Sichunterrichten (Sacha⸗ 
rias), konzentrierte Vertiefung (Perſica), 
vergleichendes Forſchen (Erithräa), erſtes 
Aufleuchten der Erkenntnis aus tiefem 
Nachdenken (Jeſaias), die Inſpiration: 
das Eintreten der intuitiven Erkenntnis 
(Daniel), letztes Sichvergewiſſern der Wahr⸗ 
heit (Cumaea), das Sichbeſtärken in der 
Erkenntnis und innerliches Sichaneignen 
derſelben (Joel), der Entſchluß die Erkennt⸗ 
nis zu verkündigen (Cibica), das Erlebnis 
der Viſion im Augenblicke der beginnenden 
Verkündigung der Prophetie (Delfica), die 
Prophezeiung (Ezechiel). — Die „Vorfah⸗ 
ren Chriſti“ charakteriſiert Thode: Gewiß 
wird niemand verkennen können, daß wir 
müde Wanderer vor uns haben, aber ihre 
Müdigkeit iſt nicht eine nur phyſiſche ſon⸗ 
dern eine innere bis zur Apathie geſtei⸗ 
gerte. Und auf dem Eindruck dieſer kam 
es dem Meiſter an: in den Erſcheinungen 
phyſiſcher Ermattung werden diejenigen 
ſeeliſcher verdeutlicht. Ach! eine ſo lange, 
beſchwerliche Wanderſchaft und eine ſo 
hoffnungsloſe! — Dieſer Schmerzensruf 
klingt aus jedem Bilde. Nichts anderes 
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Vorfahren Chriſti - 


Detail der Decken⸗ 
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iſt der Grundgedanke dieſer wundervollen 
Schöpfung als der, den Richard Wagner 
in der mühe⸗ und leidenvollen Wander: 
ſchaft des das Heil ſuchenden und ſchließlich 
ohnmächtig zuſammenbrechenden Parſifal 


ausgedrückt hat. Vergleichen wir Bogen⸗ 


felder (Cunetten) und Gewölbekappen 
(Stichkappen), ſo müſſen wir als das ihnen 
Gemeinſame die Schilderung der erlöſungs— 
bedürftigen Menſchheit in Bildern volks⸗ 
tümlichen Familienlebens erkennen. Das 
Unterſcheidende beruht in folgendem: 
1. In den Stichkappen werden müde nächt⸗ 
liche Wanderer, in den Lunetten häusliche 
Szenen dargeſtellt, 2. in den Stichkappen: 
Candvolk, in den Lunetten: Bürger; 3. in 
den Stichkappen: erſchütternder Ausdruck 
des Leidens, in den Lunetten: durch all⸗ 
tägliche Stimmungen hindurch ſich bahn⸗ 
brechend ſchwermütiges Sehnen und Sin⸗ 
nen; 4. in den Stichkappen: die Frau als 
Schmerzenskünderin, in den Lunetten: als 
ſeeliſch Notleidender: der Mann. ss = 
Umsguch kann hier des näheren auf 

alle die geiſtvollen Gedankenläufe ein⸗ 
gegangen werden, die Blick und Spekulation 
kundiger Forſcher aus dem geſamten Ge- 
mäldezyklus der ſixtiniſchen Decke nun leſen 
zu dürfen glaubten. Doch ſeien die haupt⸗ 
ſächlichſten Meinungen hier kurz genannt: 
Michelets Deutung des Werkes als einer 
die Zeit verurteilenden Verkündigung der 
Gerechtigkeit und des Gerichtes, Emile Mon⸗ 
teguts Enthüllung des Hauptgedankens in 
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der die Erlöſung bewirkenden Kraft des 
Glaubens, Hermann Hettners und Ludwig 
von Schefflers Erklärung des Werkes aus 
platoniſchen Anſchauungen, W. Henkes Er- 
klärung der Geſtaltung aus rein fünjtleri- 
ſchen Rückſichten und die Idee der Schilde- 
rung der Menſchheit nach ihren kleinſten und 
größten Lebensäußerungen, Julian Klacz⸗ 
kos Betonung des Einfluſſes Savonarolas 
und der Unabhängigkeit Michelangelos von 
literariſchen Quellen, Carl Juſtis Betonung 
des poſitiv hiſtoriſchen Inhalts und ent— 
ſprechende Deutung des inneren Sinnes, 
endlich Martin Spahns Erklärung der Kon⸗ 
zeption aus der Karſamstagsliturgie. Wa— 
rum ſollten nicht alle dieſe und noch an⸗ 
dere tiefſinnige, ſelbſt ſcheinbar widerſtrei— 
tende Anſchauungen in dieſer an Geiſtig— 
Tiefem und Allumfaſſendem ſchier unbe— 
grenzten Wunderſchöpfung, ſei es in dieſen, 
ſei es in jenen Motiven, wenn von dieſem, 
wenn von jenem Standpunkt aus betrach— 
tet, wirklich vollen Widerhall oder doch 
verwandte Anklänge gefunden haben? 
Wenn wir das große Reich geiſtvoller Der: 
mutungen beiſeite laſſen, dürfen wir wohl 
als konkreten Inhalt, mit Thode, das Fol— 
gende reſümieren ss ss = 
Ein antikiſch gefaßtes, dekoratives Syſtem 

ſchließt ein bibliſch-hiſtoriſches, geiſti⸗ 
ges Syſtem in ſich. Aus chriſtlicher Weltan⸗ 
ſchauung hervorgegangen und gegliedert, 
entſprechend der mittelalterlichen Tradition 
trägt das hiſtoriſche Gebilde den Stempel 


3 


Abb. 78. Michelangelo - 


Jüngſtes Gericht Detail: Engel mit 


des Allgemeinen und zugleich den des Per: 
ſönlichen. Mitunerbittlicher [Wahrhaftigkeit 
enthüllt der leidende künſtleriſche Idealijt 
und von Savonarolas Prophezeiungen er: 
füllte Chriſt den tragiſchen Sinn des Lebens. 
Sein Werk, alle alten Elemente verwertend 
und tiefſinnig neugeſtaltend, ſtellt an bib⸗ 
liſchen und mythiſchen Typen die Tragödie 
der in Sünden und damit in Leiden ver: 
fallenen, erlöſungsbedürftigen Menſchheit 
dar. Das eigene Leiden erweitert ſich zum 
Menſchheitsleiden, und jede menſchliche, 
beſonders auch jede ſeeliſche Notfindetihren 
Ausdruck und ihre Erklärung in den Bildern 
fluchbeladenen Menſchentums. In ewigen 
Typen wird alles Individuelle aller Seiten 
zuſammengefaßt, alles Einzelne auf ein 
Allgemeines zurückgeführt. Es gibt eine 
Erlöſung, aber noch bleibt ſie im Dunkel 
der Zukunft, nur ein Ahnen von ihr erhebt 
ſich, nur aus dem Leiden ſelbſt kann die 
Erlöſung gewonnen werden. Dies iſt die 
ungeheuere, ſchreckensvolle Erkenntnis, die 
dem erleuchteten Geiſte aufgeht: der Er⸗ 
löſer ſelbſt muß dem Leiden und dem Tode 
verfallen; ſelbſt das Heil vollzieht ſich auf 
tragiſchem Wege. — Die Tragödie des 
erlöſungsbedürftigen Menſchen wird durch 
das Vorſpiel der Weltſchöpfung in Raum 
und Seit und der Menſchenſchöpfung er⸗ 
öffnet. Ihr Inhalt iſt der Verfall des Men- 
ſchen in ewig ſich fortpflanzende Sünde 
und Schuld und die wachſende, aus ſich die 
Erlöſung bedingende Not (Deckenbilder). 
Wie der Schuld die Strafe, 

ſo antwortet dem Glauben 
die rettend eingreifende Tat 
Gottes (die vier Eckbilder 
und die Bronzemedaillons). 
Der Verheißung des Heiles 
durch die Tat geſellt ſich 
diejenige durch das Gottes⸗ 
wort, das von Propheten 
und Sibyllen verkündigt 
wird. Aus dem Dunkel der 
Hoffnungsloſigkeit (Stich⸗ 
kappen) ringt ſich in ſuchen⸗ 
den, zu höchſtem Wiſſen ſich 
erhebenden Geiſtern (Pro⸗ 
pheten und Sibyllen) das 
Licht der Erkenntnis em⸗ 
por, wie im geheimen durch 
zahlloſe Geſchlechter der 
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Abb. 79 Michelangelo. Zängſtes Gericht Detail: Märtyrer - Altarwand der Sixtiniſchen Kapelle 


Abb. 80 - Michelangelo - Süngftes Gericht Detail: Nachen des Charon N 
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Abb. 81 - Michelangelo Kreuzigung des heiligen Petrus . Capella 
. . * . 5 


n e Paolina im Vatikan 


aller Menſchheit Leiden und Erlöſungsbe— 
dürfnis in ſich bergend, zum heilbringen⸗ 
den Menſchenſohne werden ſoll (Lunetten). 
— Erſcheint dieſes Werk in ſeiner Geſamt⸗ 
heit, in der antikiſchen Einrahmung der 
chriſtlichen Weltanſchauung nicht wie das 
Gleichnis des künſtleriſchen Weſens des 
Meiſters ſelbſt? nicht wie ein Spiegelbild 
der Renaiſſance?d = 
I verrinnen nach der Konzeption 

diejes Rieſenwerkes. Dann zwingt 
päpſtlicher Machtſpruch den Pinſel Michel: 
angelos, jetzt getaucht in den ernſten, ſchwe⸗ 
ren Bußgeiſt der Gegenreformation, noch 
einmal in die Papſtkapelle. Es entſteht an 
der Altarwand das gigantiſche, Jüngſte Ge— 


richt‘, jene erſchütternſte 
Verkörperung des ‚Dies 
irae“, welche überra= 
gendſte künſtleriſche Kraft 
nur ſchaffen kann, voller 
tiefſinniger, poetiſcher, vor 
allem aber voller male: 
riſcher, voller rein pla— 
ſtiſcher Gedanken. Michel⸗ 
angelo ſchwelgt hier in dem 
prometheiſchen Glück alle 
Möglichkeiten der Bewe— 
gung, Stellung, Verkür⸗ 
zung, Gruppierung der 
rein menſchlichen Geſtalt 
in die Wirklichkeit zu ru⸗ 
fen. Und zum letztenmal 
greift der hochbetagte 
Dollender der Renaiſſance 
zum Pinſel, und wieder 
malt er Fresken an ge= 
weihter Stätte des Vatikans, zwei große 
Wandgemälde ‚Pauli Bekehrung! und 
‚Petri Kreuzigung' in der Cappella Pao— 
lina. Noch immer ſind ſeine Heiligen ein 
wunderſtarkes Rieſengeſchlecht, von unbän- 
diger Leidenſchaft erfüllt. Wie herrlich er 
aber, auch als Greis noch, ſich in dieſen 
Fresken als ſeinen Idealen ſtets treuge— 
blieben erweiſt, wie vor allen Dingen auch 
noch in ſeinem, Jüngſten Gericht‘ ein ewig 
bewundernswertes Kunſtwerk voller dra— 
matiſcher Wucht und unvergleichlicher Kraft 
zuſtande kam, das letzte Wort bereits hatte 
Michelangelo, hatte die Renaiſſancemalerei 
überhaupt in dem einzigartigen Bilder: 
zyklus an der Sixtiniſchen Decke geſprochen. 
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eben wir uns über Glauben 

al und Sittlichkeit in der Renaiſ⸗ 
2 ſance Rechenſchaft, ſo dürfen 
N wir wieder an die Tatjache 
anknüpfen, daß die italieniſche 


— 2 
Renaiſſance die mit künſtle⸗ 
riſcher Schöpferkraft am her- 


vorragendſten begabte Periode der inter- 
nationalen Zeitgeſchichte war. Die An⸗ 


nahme, daß die bezaubernden Gebilde der 
Renaiſſancekunſt nur von Menſchen ge⸗ 
ſchaffen werden konnten, welche die Kraft 
der Inſpiration aus dem reinen und frie⸗ 
densvollen Geiſte einer edelſten Idealen 
nachſtrebenden und infolgedeſſen auch ſitt⸗ 
lichen, ſtarken Volksgemeinſchaft gewan⸗ 
nen, kann kein bloßer Wahn ſein, zumal 
wenn wir die Tatſache beherzigen, daß 
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die Renaiſſancekunſt ‚gerade ihre mächtig⸗ 
ſten und kräftigſten Wurzeln in den Boden 
der Kirche, des Glaubens, der Religion 
ſenkte (Heppler)., Dieſe Schöpfungen bilden 
alſo einen nicht zu unterſchätzenden Grad— 
meſſer für die Höhe des religiöſen Stand- 
punktes“ (Paſtor); ſie erſcheinen geradezu 
als die „bildlichen Seugen des Glaubens“ 
(Schneider). Wie verhält ſich aber hierzu 
jene Tatſache, daß wir an früherer Stelle, 
bei Schilderung der politiſchen Staaten— 
entwickelung in der Renaiſſance vielfach 
auf einen Frevelſinn ſtießen, der mit den 
elementarſten Begriffen von Religion und 
Sittlichkeit unvereinbar iſt? Sur Löjung 
dieſes ſcheinbaren Widerſpruchs diene die 
Mahnung: man verallgemeinere nicht! 
man vergeſſe nicht, daß die von der Re- 
naiſſancezeit berichtete Immoralität doch 
wohl nur beſchränkte Geltung hatte, injo= 
fern ſie ſich meiſt auf das Leben der höheren 
Stände, der reichſten Volksklaſſe und öffent⸗ 
lich auftretenden Oberſchicht bezog, wäh⸗ 
rend gerade die Künjtler vielfach weiten 
anderen Bevölkerungsklaſſen entſtammten. 
Zweifellos iſt ferner, daß die Verderbnis 


der Oberſchicht eine ſolche anderer Dolfs- 
teile vielfach nach ſich zog. Daß trotzdem 
ein geſunder Kern in dem italieniſchen Volke 
unverwüſtbar geblieben iſt, möge die von 
Burckhardt konſtatierte Tatſache erhärten, 
daß die Raſſe nicht abnahm, weder phyſiſch 
noch geiſtig ſank und nach wie vor zu den 
leiblich und geiſtig geſundeſten und wohl⸗ 
geborenſten Bevölkerungen Europas ge— 
hörte‘. Das Verhältnis der Nation zu ihren 
Bußpredigern iſt in ſolchem Sinne nicht 
minder charakteriſtiſch. Das ganze übrige 
Abendland ließ ſich von Zeit zu Seit durch 
die Rede heiliger Mönche rühren, allein 
was wollte dies heißen neben der periodi= 
ſchen Erſchütterung der italieniſchen Städte 
und Landſchaften? Wenn ſich weite Volks⸗ 
maſſen durch ſtrenge Worte von Bußpre- 
digern derartig erſchüttern laſſen, ſo beweiſt 
dies, daß für Religion und Sittlichkeit in 
dieſen Kreiſen noch nicht jegliches Gefühl 
erſtorben iſt, daß noch ein guter, chriſtlicher 
Kern in denſelben tet. ss ss ss = 
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Se man nach der Grundurſache, welche 
in jener Zeit viele Italiener, zumal 
ſolche der höheren Stände und beſonders 
diejenigen, welche im öffentlichen Leben 
eine Rolle ſpielen zu können glaubten, auf 
ſchlimme Abwege führte, jo kann die Ant⸗ 
wort nicht zweifelhaft ſein: Es iſt die das 
typiſche Merkmal der Seit bildende ſchran⸗ 
kenloſe Entwickelung des Individuums, die 
auf den Gebieten der Künſte und der Wiſſen⸗ 
ſchaften herrlichſte Blüten trieb, auf jenen 
des politiſchen, öffentlichen, ſelbſt privaten 
Lebens aber dreiſter Willkür die Wege wies. 
Aus ſolchem Seitideal hervorſprießende 
egoiſtiſche Triebe wurden durch die blinde 
Begeiſterung für das Altertum kräftig ver- 
ſtärkt. Auf das Höchſte geſteigerter Ehrgeiz, 
grenzenloſe Ruhmesſehnſucht, Heißhunger 
nach Macht, nach Beſitz, nach augenblid- 
licher Cuſt verlangten leidenſchaftlichſt Be- 
friedigung. Errangen dann nicht mehr zu 
unterdrückende Selbſtſucht und die Sug⸗ 
geſtionskraft des antiken Dorbilds über das 
chriſtlich-kirchliche Gebot die Herrſchaft, 
dann waren Ausjchweifungen aller, ja der 
verbrecheriſchſten Art Tür und Tor geöffnet. 
In welchem Maße das klaſſiſche Altertum 
den Sittenkodex abgab, zur Bewertung 
deſſen iſt es jedenfalls von Intereſſe feſtzu— 
ſtellen, daß humaniſtiſche Gelehrte, welche 
ſittlich ungewöhnlichen Neigungen huldig⸗ 
ten, ſich ſolcher gar rühmten und ſich da— 
durch völlig gerechtfertigt nannten, weil 
ſie in der antiken Zeit erlaubt und üblich 
geweſen ſeien. Aber nicht nur das Wieder⸗ 
aufleben der griechiſchen Knabenliebe, ſon⸗ 
dern auch das Halten von Sklavinnen, 
Hetärentum und Kurtijanenwejen wurden 
von der Begeiſterung für antike Gepflogen⸗ 
heiten weitgehendſt inſpiriert. Eine weit⸗ 
verbreitete antikiſierende Citeratur regte 
vielfach hierzu an. Und ſo kann es nicht 
wundernehmen, daß während der Renaiſ— 
ſance in Italien die Sitte wieder aufkam, 
orientaliſche Mädchen, zuweilen auch Kna⸗ 
ben und Jünglinge, als Sklaven zu halten; 
kein Wunder auch, daß ſolche Sitte auf die 
Sittlichkeit der beſſerſituierten Kreiſe — nur 
ſolche konnten ſich Sklaven halten — von 
ſchlimmer Wirkung war. 8 = = 
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Die vornehmen Familien von Florenz 
hatten faſt alle Sklavinnen. Oft genug 
führte dieſer Brauch zu Störungen des 
Familienglücks. Bisweilen wuchſen eheliche 
und uneheliche Kinder miteinander auf; 
ſo wurde Carlo, der nachmalige Propſt 
von Prato, der Sohn des älteren Coſimo 
de' Medici, zuſammen mit den übrigen Kin- 
dern im Daterhauje erzogen, von welcher 
Mutter Maria, die Tochter von Coſimos 
Sohn Piero, ſtammt, iſt überhaupt nicht 
bekannt. Unehelichen Kindern klebte kein 
Makel an. In den italieniſchen Fürſten⸗ 
häuſern — von einer Anzahl ehrenwerter 
Ausnahmen abgeſehen — waren dieſelben 
in der Renaiſſance ſo häufig und jo ſelbſtver— 
ſtändlich, daß vielfach kaum ein Unterſchied 
zwiſchen dieſen und den legitimen gemacht 
wurde. Italien regieren zu unſerer Seit‘, 
ſchreibt Enea Silvio Piccolomini in ſeiner 
Geſchichte Friedrichs III., ‚zum größten Teil 
außer der Ehe Geborene.“ Als Pius II. im 
Jahre 1452 nach Ferrara kam, fanden ſich 
zu ſeinem Empfang 7 Fürſten ein, von 
welchen nicht einer aus einer legitimen Ehe 
hervorgegangen war. — Die Sahl der 
Proſtituierten, oft geiſtig hochgebildeten 
Hetären und zu großen Reichtümern ge= 
langten Kurtiſanen war beſonders in den 
großen Metropolen des internationalen 
Fremdenverkehrs, Venedig, Rom, Neapel 
ſehr bedeutend. Ihre Anzahl in Rom ſchätzt 
der allerdings wenig zuverläſſige Chroniſt 
Infeſſura für das Jahr 1490 auf 6800. 
In Venedig zählte man zu Beginn des 
16. Jahrhunderts nicht weniger als 11000 
bei einer Bevölkerung von 300000 Ein⸗ 
wohnern. Doch darf man aus der großen 
Zahl der unglücklichen Geſchöpfe, die von 
der Schande lebten, wie aus der Gleich: 
gültigkeit gegenüber der ehelichen Treue, 
wie ſie gerade in weiten Kreijen der vor- 
nehmen und wohlhabenden Familien üb- 
lich war, keinen unbedingten Schluß auf 
die ſittlichen Verhältniſſe im Familienleben 
der niederen und mittleren Volksklaſſen, 
ſelbſt nicht des beſſeren Bürgertums ziehen. 
Ina aufgefundene Briefe aus der Re⸗ 

naiſſancezeit, die bürgerlichen Kreiſen 
entſtammen, mahnen dringend, verdam⸗ 
mende Urteile nicht zu verallgemeinern. 
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Aus Briefen eines Advokaten und Notars 
zu Florenz, Ser Capo Mazzei, der, mit 
zahlreicher Familie geſegnet, in ärmlichen 
Verhältniſſen lebte, dabei aber in ſeinem 
Berufe ſo uneigennützig war, daß, als er 
einſt für die Kommune eine Reije unter⸗ 
nahm, ‚Tag und Nacht arbeitete, um nicht 
unnütze Spejen zu machen‘, ſeien einige 
Stellen angeführt: ‚Acht Kinder in Rand 
und Band zu halten, ſie mit Kleidern und 
Wäſche zu verſehen, ſie ohne männliche 
oder weibliche Bedienung nur mit hilfe 
ſeiner kränklichen Frau großzuziehen“ — 
das iſt keine Kleinigkeit. Daher begrüßt 
er es als ein beſonderes Glück, eine Tochter 
zu verheiraten, zumal miteinem Schwieger— 
ſohne ganz nach ſeinem Herzen: Ich bin 
ſehr zufrieden mit dem jungen Manne, den 
Ihr meiner Tochter verſchafft habt, und 
wenn er ſo bleibt wie bisher, nämlich ein 
Kirchgänger, einer, der ſeine Feſttage hält, 
ſo habt Ihr mir einen Verwandten und 
Sohn ganz nach meinem Herzen gegeben, 
zum Erſatz für meinen verſtorbenen Ame— 
rigo.“ Dieſen älteſten und einen anderen 
Sohn ſowie eine Tochter hatte er im Jahre 
1400 an der Peſt verloren: „Man ſoll nie⸗ 
mals abends einſchlafen, ohne vorher an 
das Jenſeits zu denken! Das habe ich vor 
nunmehr drei Tagen erfahren, als ich zwei 
meiner Söhne, den älte- 
ſten und den mittleren, 
innerhalb weniger Stun⸗ 
den in meinen Armen 
ſterben ſah. Gott weiß 
es, eine wie große Hoff⸗ 
nung mir der Erjtgebo- 
rene war, der mir ſchon 
zum Gefährten geworden 
war und mit mir zuſam⸗ 
men ein Vater der Ande⸗ 
ren, und was er ſchon für 
Karriere gemacht hatte 
im Bankhaus Ardingho, 
wo ich ihn untergebracht 
hatte. Und Gott weiß 
auch, wie er durch viele 
Jahre nie verſäumte, in 
ſeiner Kammer auf den 
Knien das gewohnte Ge— 
bet am Morgen und 
Abend zu ſprechen. Und 
zu gleicher Seit lagen in 
ihrem Bettefintonia krank 
Rothes » Michelangelo 


Abb. 83 - Pinturichio - 
* RR RS RG RE RG zu Siena * * e ag Ag Ro aG 


und der mittlere Sohn. Ihr könnt Euch den 
ken, wie es mir das Herz zerriß, wenn die an⸗ 
deren Kleinen weinten, da ſie, während auch 
die Mutter elend und ſchwach war, hör⸗ 
ten, wie der Relteſte, ſelbſt ſterbend, ſie er- 
mahnte. Drei Tote aufeinmal! Imgleichen 
Jahre ſtarb auch die alte Mutter des Ser 
Capo in Prato: ‚Es iſt auch das Sterben 
gekommen über Monna Bartola, meine 
Mutter. Sie war aufgeſtanden und an den 
Herd gekommen, um mit mir zu Abend zu 
eſſen an dem Tage, wo ich ſie beſuchte. 
Da plötzlich ſchrie ſie laut: Gott ſteh' mir 
bei! Zweimal noch rang ſie nach Atem, 
dann hauchte ſie ihre Seele in meinen 
Armen aus. Sie hatte kurz vorher in der 
Kirche gebeichtet und kommuniziert, wie 
ſie oft tat. Sie ſtarb am Sonnabend in jener 
Nachtſtunde, da ſie vor genau 30 Jahren 
am gleichen Tage hundert Ave Maria ge— 
betet hatte. Sie wurde von Gott erhört 
und an derſelben Stätte beerdigt wie ihr 
Gemahl. Andere Wünſche hatte ſie nicht. 
Sie ſtarb inmitten ihrer Kinder und ohne 
Schmerzen; ganz wie ſie es tauſendmal 
ſich erſehnt hatte, indem ſie ſprach: Gott 
gebe, daß ich nicht nach Euch zurückbleibe! 
Eine ſchriftliche Einladung erläßt Capo 
einſt mit folgenden, aus offenem Herzen 
kommenden und deswegen doppelt charak— 
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teriſtiſchen Worten: ‚Wenn Ihr beſchließen 
ſolltet, nach Florenz zu kommen und be— 
ſuchsweiſe in unſerem Hauſe zu wohnen, 
ſo werdet Ihr hoffentlich zufrieden ſein. 
Ihr werdet eine arme und fröhliche Fa— 
milie ſehen, arm an Leid und Kümmer— 
niſſen, reich an Frieden und Genügſamkeit.“ 
Ser Capo Mazzeis ſchlichte Tugend, ſeine 
fromme Herzensgüte, ſeine, man möchte 
ſagen, ſpießbürgerliche Wohlanſtändigkeit 
waren nicht einzigartig. Wie der Notar 
Mazzei, ſo dachten und empfanden in 
Florenz, Prato, Rom, Siena und ander⸗ 
wärts gar zahlreiche brave Bürgersleute. 
* Florentiner Matteo Strozzi ſtarb, 

als den Medici verdächtig, in der Ver⸗ 
bannung. Als die dreißigjährige Witwe 
Aleſſandra kurz nach ſeinem Tode und nach 
dem Derlujte dreier Kinder mit vier noch 
lebenden nach Florenz zurückkehren durfte, 
genas ſie noch eines weiteren Söhnleins, 
Matteo nach dem Vater benannt. Als die 
Mutter ſpäter Matteo zu Filippo, dem 
älteſten Sohne, nach Neapel ſchicken ſoll, 
um unter der Obhut des älteren Bruders 
ein tüchtiger Kaufmann zu werden, fällt 
ihr die Trennung von dem Liebling un⸗ 
gemein ſchwer. Doch ſchließlich iſt ſie bereit, 
ſich in das Unvermeidliche zu fügen: ‚So 
will ich mich aljo‘, ſchreibt ſie an Filippo, 
„dem Willen Nikkolos und dem Deinigen 
unterwerfen. Nicht meinen Wunſch habe 
ich vor Augen, ſondern Euer Beſtes, wie 
das bislang ſtets der Fall war, und wie 
es bis an mein ſeliges Ende ſein wird. Und 
bedenke nur, wie hart es mir ankommt, 
ſtelle ich mir vor, wie ich noch verhältnis⸗ 
mäßig jung mit fünf kleinen Kindern allein 
blieb. Den Matteo trug ich damals noch 
unter dem Herzen, und ich zog ihn ſpäter 
auf in dem Gedanken, daß mich einſt nur 
der Tod von ihm trennen ſollte. Denn ſieh', 
ich habe ja kein anderes Glück in der Welt 
wie Euch, meine drei Söhne. Und zu Euerem 
Beſten habe ich mich von einem nach dem 
anderen trennen müſſen, ſo daß ich nicht 
weiß, wie ich ohne ihn leben ſoll, denn er 
ähnelt ja dem Vater jo ſehr und iſt ein 
hübſcher Junge inzwiſchen geworden. Nun 
erſah ich aus Eueren Briefen, daß ſein 
eigener Nutzen und Euere Ehre dies dennoch 
erfordern. So habe ich denn beſchloſſen, 
von meinen drei Söhnen keinen zu behalten. 
Alſo benachrichtige ich Dich, wie ich ihn mit 


allem Nötigen verſehen habe. Ich habe 
ihm einen neuen Mantel angeſchafft, ferner 
eine violette Kutte, einen Wams von der⸗ 
ſelben Farbe, hemden und andere Sachen, 
desgleichen Meſſerchen mit ſilbernem Griff, 
Sandalen, Spielbälle und alles, was Du 
ſonſt für Matteo verlangt haſt.“ Und als 
der zwölfjährige Matteo abgereiſt war, 
erhält Filippo noch folgende, von Mutter⸗ 
tränen genetzte Mahnworte: „Schlage ihn 
mir ja nicht! Geh' vorſichtig mit ihm um! 
Nach meiner Meinung iſt er ein verſtän⸗ 
diger Knabe, und ſollte er einmal fehlen, 
jo tadle ihn in Güte. Auf dieſem Wege 
wirſt Du mehr erreichen als durch Prügel. 
Deß ſei mir eingedenk! Er hat viele Briefe 
für mich geſchrieben und ebenſo für Antonio 
und Marco, die ſo gut geſchrieben und ab⸗ 
gefaßt ſind, daß man es ſelbſt von einem 
erwachſenen Manne nicht beſſer verlangen 
könnte. Ich hatte viele Freude an ihm und 
hätte ihn am liebſten immer bei mir be⸗ 
halten.“ Aus der Ferne ſorgte Alejjandra 
Strozzi noch jahrelang rührend für ihren 
Matteo. In einem Briefe an den ſchon über 
Zwanzigjährigen heißt es z. B.: Ich habe 
Dir Deine 6 Hemden in Ordnung gebracht 
und vier Ellen Leinen für die Unterhoſen 
angeſchafft, die Du nach Deinem Geſchmack 
anfertigen laſſen kannſt. Ich habe auch 
100 pakete ſchönen Fenchelſamen und werde 
Dir umgehend alles durch eine zuverläſſige 
Perſon ſchicken.“ Der arme Matteo ſollte 
ſich nicht lange der ausgebeſſerten hemden 
und der neuen Unterhojen erfreuen. Den 
Vierundzwanzigjährigen raffte das Wech— 
ſelfieber dahin. Auf die traurige Nachricht 
erhält Filippo von der ſchmerzgebeugten 
Mutter dieſe Antwort: ‚Und jo erfuhr ich 
denn, wie es Dem, der ihn uns gab, ge- 
fallen hat, ihn wieder zu ſich zu rufen, 
bei vollem Bewußtſein und in Gnaden und 
verſehen mit allen Sakramenten, deren ein 
guter und gläubiger Chrijt bedarf. In⸗ 
folgedeſſen war ich tief bekümmert, eines 
ſolchen Sohnes beraubt zu ſein und, auch 
abgeſehen von der Mutterliebe, meine ich 
einen großen Schaden erlitten zu haben 
durch ſeinen Tod, ebenſo wie Ihr, ſeine 
Brüder. Ich lobe und danke unſerem Herrn 
für all dieſes, da es ſein Wille iſt; denn ich 
bin ſicher: Gott ſah, es geſchah zum Heile 
ſeiner Seele. Beweis dafür iſt, daß er, wie 
Du mir ſchriebſt, ſich ſo leicht in dieſen ſo 
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harten und rauhen Tod 
ſchickte, und ich habe dies 
auch aus den Briefen An⸗ 
derer von dort erfahren. 
Und obwohl ich nie einen 
ähnlichen Schmerz in mei⸗ 
nem Leben empfand, wurde 
mir doch in ſolchem Leid ein 
zwiefacher Troſt zuteil. Er⸗ 
ſtens, daß Du bei ihm warſt, 
denn ich bin gewiß, es hat 
nicht an Aerzten und Arz⸗ 
neien und auch ſonſt an 
nichts gefehlt, was zu ſei⸗ 
ner Rettung getan werden 
konnte. Da dies alles nichts 
nützte, jo war es eben Got⸗ 
tes Wille, daß es alſo ge— 
ſchehe. Was mich zweitens 
beruhigt, iſt die Gnade, die 
ihm Gott vor ſeinem Hin⸗ 
ſcheiden widerfahren ließ, 
reumütig zu beichten, an⸗ 
dächtig zu kommunizieren 
und die letzte Oelung zu 
empfangen. Und ich höre, 
daß er dies alles in tiefer 
Frömmigkeit tat, was mich 
hoffen läßt, daß Gott ihm 
einen guten Platz im Jen⸗ 
ſeits bereitet hat.“ Kann 
eine chriſtliche Mutter an⸗ 
läßlich eines jo herben Der- 
luſtes, ‚wie ſie nie einen ähnlichen in ihrem 
Leben empfand‘, reſignierter, demütiger 
ſchreiben? Ein wundervolles Beiſpiel ech— 
ten, chriſtlichen Familienſinnes in der Re— 
naiſſance SS = ss 
r rer eben angeführten 

Beiſpiele belehrten, Beſchränktheit der 
materiellen Derhältnijje, relative Armut 
oft das ſittliche Wohlverhalten einer Familie, 
ſo war umgekehrt zweifellos der allgemeine 
große Reichtum des Landes Haupturſache 
des ſteigenden Cuxus und Wohllebens, ja 
von Ausſchweifungen der verſchiedenſten 
Art. Die Italiener waren damals vielleicht 
die wohlhabendſte Nation der ganzen Welt. 
Ich weiß nicht was ich über den Cuxus 
lagen ſoll, der bereits ganz Italien ange⸗ 
ſteckt hat“ ruft der Bußprediger Roberto 
von Lecce in einer Predigt aus: „O Ihr 
übermütigen Frauen, Euretwegen zürnt 
Gott, wegen Euerer Schleppen, wegen 
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Euerer entblößten Brüſte, wegen Euerer 
geſchminkten Geſichter!“ Die vornehmſten 
Familien gaben wieder das böſeſte Beiſpiel. 
Die im Juni des Jahres 1466 gefeierte 
Hochzeit des Bernardo Ruccellai mit Nan— 
nina de' Medici verſchlang mehr als 
150 000 Cire nach heutigem Gelde. Ein 
einziges Kleid der Ippolita Sforza war 
derart mit Gold und Perlen verziert, daß 
man den Wert desſelben auf 5000 Dukaten, 
nach gegenwärtigem Geldwert / Million 
Lire, ſchätzte. Als ich im erſten Kapitel 
dieſes Buches von den glänzenden Feſtlich⸗ 
keiten der Renaiſſance ſprach, wurden 
Cuxus und Verſchwendungsſucht ſchon 
kräftig berührt. Solche Leidenſchaften aber 
förderten andere Untugenden: Wucher und 
Betrug. Mit den ſchärfſten Worten wurden 
dieſe Laſter, hohes Zinsnehmen, betrüge⸗ 
riſcher handel, betrügeriſche Schlußgeſchäfte 
und Kontrakte, Gebrauch falſchen Gewichts 
8 * 
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von den Bußpredigern gegeißelt. Jüdiſche 
und chriſtliche Wucherer ſogen vereint das 
Volk aus. Eine der Predigten des Gabriel 
von Barletta bringt in der draſtiſchen Art, 
welche denſelben auszeichnete, folgendes 
Zwiegeſpräch: ‚Du, Bürger, biſt Du ein 
Chriſt?“, Ja, Pater, getauft in jener Kirche.“ 
‚Was biſt Du?“ „Ich treibe Wucher.“ „O 
wenn die Kleider Deiner Frau unter eine 
Preſſe gelegt würden, dann käme das 
lebendige Blut der Armen heraus!’ Die 
Franziskaner waren es, die zur Beſeitigung 
dieſer wucheriſchen Ausbeutung der Not⸗ 
lage namentlich des kleinen Mannes Leih— 
häuſer, montes pietatis, gründeten, wo 
jeder ohne Zins gegen ein Pfand leihen 
konnte, und dem Kirchenjtaate gebührt der 
Ruhm, daß er die erſten dieſer Wohltätig⸗ 
keitsanſtalten aufzuweiſen hatte. — Ein 
anderes Lajter, das der Gier entſprang, 
wodurch auch immer, Geld zu gewinnen, 
war die Spielwut. Mit der Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, die ſüdlichem Blute eigen iſt, 
fröhnten ihr weite Kreiſe. Doch iſt die 
Annahme falſch, als ob dieſe und ebenſo 
die vorhin beſprochenen Untugenden ita= 
lieniſche Spezialität geweſen ſeien. Einer 
der berüchtigſten Spieler am Ende des 
14. Jahrhunderts war der Florentiner 
Buonaccorſo Pitti, der auf beſtändigen 
Reiſen enorme Summen gewann und ver- 
lor, aber ſeine hauptſächlichſten Partner 
waren vornehme Ausländer, die Herzoge 
von Brabant, Bayern und Savoyen. Ein 
unter den Völkern jener Seit allgemein 
verbreitetes Übel war ferner die Blutrache. 
Alle Welt ſchien damals darüber einig, 
daß bei denjenigen Beleidigungen und 
Verletzungen, bei welchen die Juſtiz ver⸗ 
ſagte, jeder ſich ſelber Recht ſchaffen dürfe. 
Bei dem feuerigen Temperament der Ita— 
liener konnte es nicht wundernehmen, daß 
ſolche „Privatjuſtiz“ oft beſonders hart— 
nädige Formen annahm und die gegen⸗ 
ſeitige Blutrache vielfach ſchier zu keinem 
endgültigen Austrag kommen wollte. Un⸗ 
abläſſig predigten fromme Mönche Der- 
ſöhnung, aber wenn ſie viel erreichten, 
konnten ſie die in Blutrache Lebenden ver: 
ſöhnen, das Entſtehen neuer Fälle zu ver— 
hindern, waren ſie ſchwerlich imſtande. 
Die Eide und Seremonien, wodurch die 
Verſöhnten ſich vor dem Rückfall zu ſichern 
ſuchten, ſind meiſt ungeheuer ſtreng. Als 


am Sylveſterabend 1494 im Dom zu Siena 
die Parteien der Nove und der Popolari 
ſich paarweiſe küſſen mußten, wurde ein 
Schwur dazu verleſen, worin dem künftigen 
Uebertreter alles zeitliche und ewige Heil 
abgeſprochen wurde; ſelbſt die letzten Trö- 
ſtungen in der Todesſtunde ſollten ſich in 
Verdammnis verkehren, wenn ein Betei- 
ligter ihn verletze. Solche ſchwere Schwüre 
ſchienen bei oft jo grimmem Haſſe nötig. 
Oft gründete ſich die Blutrache auf nich— 
tigſte Urſachen. EinBeiſpiel, das die Chronik 
von Perugia enthält, möge genügen: In 
der Landſchaft von Aquapendente hüteten 
drei Hirtenknaben das Vieh, und einer 
ſagte: wir wollen verſuchen, wie man die 
Leute henkt. Als der eine dem andern 
auf der Schulter ſaß und der dritte den 
Strick zuerſt um deſſen Hals ſchlang und 
dann an eine Eiche band, kam der Wolf, 
ſo daß die beiden entflohen und jenen 
hängen ließen. Hernach fanden ſie ihn tot 
und begruben ihn. Sonntags kam ſein 
Vater, um ihm Brot zu bringen, und einer 
von den Beiden geſtand ihm den Hergang 
und zeigte ihm das Grab. Der Alte aber 
tötete dieſen mit einem Meſſer, ſchnitt ihn 
auf, nahm die Leber und bewirtete damit 
zu Hauſe deſſen Vater; dann ſagte er ihm, 
weſſen Leber er gegeſſen habe. Hierauf 
begann das wechſelſeitige Morden zwiſchen 
den beiden Familien, und innerhalb eines 
Monats waren 36 Perjonen, Weiber ſo⸗ 
wohl wie Männer, umgebracht. & = 
Rz Mord aus Rache bis zum Mord 

aus Furcht, aus perſönlicher Seind- 
ſchaft, aus Parteihaß, aus politiſchen 
Gründen erwies ſich oft genug nur als ein 
kleiner Schritt. Und daß alsdann in beweg⸗ 
ten Zeiten die perſönliche Sicherheit oft für 
gar Viele recht gering war, iſt eine klare 
Folgerung. Der bezahlte Mord durch Bravi, 
welche von dieſem „Geſchäft' lebten, kam 
auf. Vergiftungen wurden beliebt. Fürſt⸗ 
liche Mordſtifter waren keine Seltenheiten. 
Feiger Meuchelmord hatte meiſt politiſchen 
Hintergrund. Selbſt die geheiligten Hallen 
einer Kirche boten manchmal vor dem 
Dolch des Meuchelmörders keine Sicherheit. 
„In Neapel iſt gar nichts billiger zu kaufen 
als ein Menjchenleben‘, jagt Pontano, der 
die Herrſchaft der Aragonejen mit dieſer 
Feſtſtellung geißeln will; unter dem Re⸗ 
gime der Anjou ſei es beſſer geweſen, meint 
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er. Die Condottieri, dieſe Söldnerführer, 
oft aus niederſtem Stand, die ſich, vom 
Geſchick begünſtigt, nicht ſelten kraft ſtrate⸗ 
giſcher Klugheit und Tapferkeit bis zu Ge⸗ 
waltherrſchern von Städten und Leuten 
heraufarbeiteten, ſchreckten um ihr Siel zu 
erreichen und dann um die einmal gewon⸗ 
nene Stellung auszunutzen und zu behaup— 
ten, vor keinem Mord, überhaupt vor 
keinem Verbrechen irgendwelcher Art zu⸗— 
rück. Der Condottiere Braccio von Mon- 
tone, den der päpſtliche Bannſtrahl ge— 
troffen hatte, geriet beim bloßen Anblick 
pſallierender Mönche dermaßen in Wut, 
daß er ſie von einem hohen Turm herunter: 
werfen ließ. Dem Tyrannen von Rimini, 
Sigismondo Malateſta, konnte die römiſche 
Kurie mit vollem Recht Mord, Notzucht, 
Ehebruch, Blutſchande, Kirchenraub, Mein: 
eid und Verrat, und das alles in wieder: 
holten Fällen, vorwerfen. Daß gerade die 
regierenden Kreiſe, die Herrſcherfamilien, 
in ſittlicher Beziehung damals vielfach das 
allerſchlimmſte Beiſpiel gaben, wurde 
früher ſchon erwähnt. Doch darf man auch 
hierin keine Sonderheit der italieniſchen 
Renaiſſance ſehen. Wie war es denn anders⸗ 
wo? Man denke an die durch Shakeſpeares 
Dramen verewigte Geſchichte des engliſchen 
Königtums. Klebt nicht zeitweilig auf 
jedem Blatte des Geſchichtsbuches, das 
uns von den engliſchen Königen erzählt, 
Derwandtenblut? ‚Man weiß, um welcher 
„Tugend“ willen Anna von Boleyn das 
Schaffot beſtieg.“ Don ſechs Frauen, die er 
ſich antrauen ließ, mordete ein König 
Heinrich VIII. von England vier. Etwas 
derartiges hat auch der Gewalttätigſte 
unter den Tyrannen der italieniſchen Re⸗ 
naiſſance nicht auf dem Gewiſſen. Wenn 
ſchon ein allgemeiner Frevelſinn weite 
Kreiſe der italieniſchen Renaiſſance erfaßt 
hatte, jo gebietet überhaupt die verglei⸗ 
chende Gerechtigkeit zu fragen, wie ſah es 
denn damals in der übrigen Welt aus? 
War es in Deutſchland etwa beſſer? In 
einem Schreiben des Konſtanzer Rates vom 
5. Februar 1544 heißt es: ‚daß Deutſch⸗ 
land in allen ärgerlichen Sünden und 
Laſtern ganz und gar erſoffen, daß auch 
der Stadt und dero Bürger Regiment und 
Leben ſehr befleckt iſt, die alte bürgerliche 
Zucht iſt hingefallen. Ehre und Reichtum 
werden zu Pracht, Hoffart, Ueberfluß und 


Mutwillen mißbraucht, anderer Lajter zu 
geſchweigen. Diejenigen, welche „Gottes 
Wort angenommen haben’ (d. h. von Rom 
abgefallen ſind) bleiben in der alten Haut. 
Es iſt zu beſorgen, Gott hab' ſich endlich 
fürgenommen, das Teutſchland mit Blut 
und ſonſt zu ſtrafen, und wie es ſich mit 
fremdem Blut vollgejoffen und alle Bos- 
heit geſaufet hat, auch noch darin verharrt, 
alſo muß es mit gleichem Maße in ſeinem 
Blute ertrinken und in eigener Bosheit 
umfommen‘. (Frankfurter Stadtarchiv.) 
Schon im Jahre 1523 hatte Martin Luther 
ſeine ihm anhängende Umgebung mit So- 
doma und Gomorrha verglichen. ‚Alle 
Welt‘, klagte er, ‚gehet in Freſſen und 
Saufen und Unkeuſchheit und in allen 
Cüſten frei, daß es ſauſet und braujet‘. ‚Wir 
ſind“, äußerte er zwei Jahre ſpäter, zum 
Spott und zur Schande aller anderen Land’ 
geworden, die uns halten für ſchändliche, 
unflätige Säu', die nur Tag und Nacht 
trachten, wie ſie toll und voll ſei'n und 
keine Vernunft noch Weisheit bei uns ſein 
kann.“ Deutſchland führe durchaus „ein 
eitel Säuleben, daß, wenn man es malen 
ſollt', jo müßt’ man es einer Sau gleich 
malen.“ (Cuther, Sämtliche Werke, Erl. 
Ausg. 28; 420. 36, 411. 300.) Schließlich 
ſei noch die Frage erlaubt, was heute in 
jedem Lande der Welt noch geſchähe, wenn 
Juſtiz und Polizei ihre Tätigkeit, die im 
modernen Sinn damals nicht ausgeübt 
werden konnte, einſtellten. Und kommen 
nicht trotzdem, wenn auch das Verbrecher⸗ 
tum heutzutage meiſtens, nicht durchweg, 
auf andere Bevölkerungsklaſſen zurückgeht 
wie damals, noch Untaten genug vor, die 
an Beſtialität ſelbſt von den ſchlimmſten 
in der Renaiſſance nicht überboten werden? 
— Durch Hinweis auf alles dies ſoll der 
Frevelſinn weiter Kreije in der italieniſchen 
Renaiſſance nicht entſchuldigt, aber zur ge⸗ 
rechten, alles abwägenden Beurteilung in 
ein klärendes Licht gerückt werden. S =s 
98 wurde ſchon genommen, da⸗ 

rauf hinzuweiſen, daß in der italie⸗ 
niſchen Renaiſſance gerade die Kreije, die 
im öffentlichen Leben ſtanden, beſonders 
gern der Sittenverderbnis verfielen. Je 
inniger die Kirche mit dem geſamten öffent⸗ 
lichen und ſozialen Leben verwachſen war, 
umſomehr wurde auch ſie in ihren Gliedern 
und Repräſentanten von den Gefahren der 
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Abb. 85 - Unbekannter Meijter - Cejare Borja - 
Welt bedroht, von dem Derderben der Welt 
angeſteckt. Ruß man auch die Anſchau⸗ 
ungen, welche Machiavelli von den da— 
maligen kirchlichen Zuſtänden vorträgt, 
Boccaccio und andere Novelliſten ſich zu⸗ 
ſammenreimen, als Serrbilder zurüd- 
weiſen, ſo iſt es doch unzweifelhaft, daß 
im 15. Jahrhundert ein Teil des italieni= 
ſchen Klerus, von den Bettelmönchen an 
bis hinauf zur höchſten Spitze, an den Miß⸗ 
ſtänden der Seit ſeinen Anteil hatte. Selbſt⸗ 
ſucht, Stolz, Habgier, die in unerhörter 
Pfründenkumulation und Simonie ihren 
Ausdruck fanden, Pracht und Uppigkeit, 
verfeinerter und grober Sinnengenuß 
hatten im geiſtlichen Stand Verbreitung 
gefunden. Das Kardinalskollegium und der 
päpſtliche Hof blieben von der Anſteckung 
nicht verſchont. Nicht genügend bekannt 
dürfte aber die Tatſache ſein, daß damals 
die Kardinäle, Biſchöfe und Abte nicht ab⸗ 
ſolut notwendigerweiſe die höheren Weihen 
empfangen zu haben brauchten, alſo viel⸗ 
fach feine Prieſter waren und ein nicht 
unantaſtbares Leben derſelben dann dem 
Prieſterſtand als ſolchem nichtohne weiteres 
aufgebürdet werden darf. Gerade dieſe 
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dinalskollegiums, ſelbſt der römi⸗ 
ſchen Kurie in unheilvoller Weiſe 
vor. Welche in bezug auf ihr Sitten⸗ 
leben anfechtbare Männer hierdurch 
in den höchſten Senat der Kirche 
kamen, zumal unter dem mächtigen 
Einfluß der Borja, bezeugt ein Hin⸗ 
weis darauf, daß einen Pietro und 
Raffaele Riario, einen Ippolito 
d'Eſte, einen Francesco Illoris, einen 
Francesco Alidoſi, zeitweilig ſelbſt 
einen Cejare Borja der Purpur 
ſchmückte. Daß es vor allem einem 
Rodrigo Borja möglich war die 
Tiara zu erſchleichen und den ge⸗ 
heiligten Stuhl des Apoſtelfürſten 
ſchmählich zu entweihen, iſt und 
bleibt ein Schandfleck. Ebenſo⸗ 
wenig iſt der Umſtand, daß ein Teil 
des Klerus in der Renaiſſance, wo 
ein gutes Beiſpiel ſo nötig war, 
ſtatt deſſen ein böſes gab, irgend- 
wie zu verhüllen oder zu entſchul⸗ 
digen, ſondern nur ernſtlich zu be⸗ 
dauern. = SS 8 

ngeſichts ſolcher Mißſtände, welche den 

Satirikern nur zu reichen Stoff dar⸗ 
boten, kann jedoch dem Seitalter der Re- 
naiſſance andererſeits das Zeugnis nicht 
verſagt werden, daß wohlgeſinnte Ordens⸗ 
obere, wie namentlich Egidio von Viterbo, 
fromme Biſchöfe wie Antonino und Lorenzo 
Giuſtiniani ſowie nicht wenige Päpſte nicht 
müde geworden ſind immer wieder Re⸗ 
formverſuche anzuſtellen. Gerade auf dem 
Gebiet der Kloſterreform wurde Bedeu- 
tendes geleiſtet. Einen großen und nach— 
haltigen Einfluß übte in Italien nament⸗ 
lich die von dem Denetianer Ludovico 
Barbo im Jahre 1412 geſtiftete Benedik⸗ 
tiner-Kongregation von „S. Giuſtina“ zu 
Padua auf die Erneuerung des guten 
Geiſtes in den Klöſtern und auf die Beſſe— 
rung der Sitten des Volkes aus. Dieſelbe 
gründete nicht nur zahlreiche neue Nieder- 
laſſungen ſondern ſandte auch Mönche in 
bereits beſtehende Klöſter, um dieſelben 
zu reformieren. Im Laufe des Jahrhun⸗ 
derts ſchloß ſich eine Mehrzahl der Bene- 
diktinerklöſter der neuen Reform an. Daß 
übrigens gerade in den am meiſten ge— 
ſchmähten Klöſtern ſich neben den ver⸗ 
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derbten und reformſcheuen auch beſſere und 
ſogar vortreffliche Elemente erhalten 
hatten, zeigt ein Blick auf die großen Buß⸗ 
prediger, die faſt ausnahmslos den Orden 
angehören. S = S = = 


Die Bußprediger (beſonders S © 
DD OLD Savonarola) 


5 bedeutenderen Bußpredigern ſeien 
nur genannt: die Franziskaner An⸗ 
tonio von Rimini, Giovanni Capiſtrano, 
Roberto von Lecce, Antonio von Vercelli, 
Bernardino von Feltre, der Servit Paolo 
Attavanti, der Karmelit Battiſta Panezio, 
der Auguſtiner Egidio von Viterbo, ſchließ⸗ 
lich die Dominikaner Giovanni Dominici, 
Gabriel Barletta und vor allen: Girolamo 
Savonarola. Die Erfolge, welche die Buß— 
prediger in ſittlicher wie in ſozialer Hin⸗ 
ſicht errangen, waren meiſt ganz außer— 
ordentliche. Wenn ſie erſchienen, gerieten 
die ganze Stadt und ihre Umgebung in 
Bewegung; meiſt wurden alle Läden ge— 
ſchloſſen: wenn die größten Kirchen nicht 
ausreichten die Zahl der Herbeigeſtröm— 
ten zu faſſen, wählte man öffentliche 
Plätze. Kopf an Kopf gedrängt, ſtand 
die Menge zu Tauſenden und harrte ſtun⸗ 
denlang aus, denn die Predigten waren 
meiſt ſehr lang. Von der Predigt des Ro⸗ 
berto von Lecce zu Perugia im Jahre 
1448 wird berichtet, daß ſich zu derſelben 
15 000 Perſonen aus der Stadt und Um⸗ 
gebung eingefunden hatten, daß alle 
Plätze ſchon ſtundenlang vorher beſetzt 
waren, und daß die Predigt gegen vier 
Stunden dauerte. Schon an früherer 
Stelle wurde die bedeutungsvolle Tat⸗ 
ſache betont, daß keine Seitepoche in kei— 
nem Land ſo gewaltige Bilder der Be— 
kehrung ganzer Städte und Provinzen 
aufzuweiſen hatte wie die italieniſche 
Renaiſſance. Erfolge ſolcher Bußpredig⸗ 
ten waren zahlreichſte reuige Beichten 
und Kommunionen bejonders auch ſol⸗ 
cher, die jahrelang die Sakramente ge⸗ 
mieden hatten, Derjöhnungen, Surücker⸗ 
ſtatten ungerechten Gutes, beſſere Geſitt⸗ 
ung, Freilaſſung ärmerer Schuldgefan⸗ 
gener, endlich das Verbrennen von Lu⸗ 


xusſachen und Werkzeugen gefährlichen 
aber auch harmloſen Zeitvertreibs, fal- 
ſcher Haartouren, „Maskengeſichter“, von 
Würfeln, Karten, Spielen aller Art, ſelbſt 
von Bildern und Büchern. Riß doch der 
Dominikaner Savonarola die Sloren- 
tiner ſoweit hin, daß bald ihre ganze 
geliebte Bildung und Kunſt in dem Glut— 
feuer, das er entzündete, zuſammenge— 
ſchmolzen wären. Das einzige Gute“, 
predigte Savonarola, ‚was Plato und 
Ariſtoteles geleijtet haben, iſt, daß ſie viele 
Argumente vorbrachten, welche man gegen 
die Ketzer gebrauchen kann. Sie und andere 
Philoſophen ſitzen doch in der Hölle. Ein 
altes Weib weiß mehr vom Glauben als 
Plato. Es wäre gut, wenn viele ſonſt nütz⸗ 
lich ſcheinende Bücher vernichtet werden.“ 
Immerhin wollte ſelbſt ein Savonarola in 
den höheren Schulen die klaſſiſche Lektüre 
von Homer, Vergil und Cicero, aber nicht 
die von Catull, Ovid, Tibull und Terenz 
gelten laſſen, auch müßte ſie durch jene 
kirchlicher Autoren wie Hieronymus und 
Auguſtinus ergänzt werden. Ebenſowenig 
verwirft er die kirchliche Kunſt als ſolche, 
nur erſcheint ihm die der Renaijjance 
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muß die Seele geweſen ſein, 
die bei dieſem engen Geiſte 
wohnte! Welch’ eines Feuers 
bedurfte es, um den Bil⸗ 
dungsenthuſiasmus der Flo⸗ 
rentiner ſich vor ſolchen An- 
ſchauungen beugen zu leh⸗ 
ren! Bei ſolcher Gegenſätz⸗ 
lichkeit konnte allerdings der 
Sieg ſelbſt einer ſolchen völ⸗ 
lig zu Feuer und Flammen 
gewordenen Perſönlichkeit 
wie Savonarola nicht von 
Dauer ſein; zumal dieſer 
Bußprediger in ſeinen Mit⸗ 
teln, um Florenz umzuwan⸗ 
deln, ſehr wenig wähleriſch 
war. Genannt ſei nur die 


Abb. 87 . Selle Savonarolas im Dominikanerkloſter San Marco DON Savonarola organi⸗ 
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heidniſch: ‚Wie Eure Kurtijanen kleidet 
und ſchmückt, Ihr Künjtler, die Gottes⸗ 
mutter und gebt ihr die Süge Euerer 
Liebſten!“ ‚Die heiligen Geſtalten ſollen 
über die gewöhnliche Natur erhaben und 
als ſolche typiſch kenntlich gemacht werden; 
ihre Tracht ſoll ernſt und ſchmucklos ſein 
und der frühen Seit entſprechen, in der ſie 
lebten!“ Wenn nun auch Savonarola — 
und das Gleiche gilt ſpäter von den Führern 
der Gegenreformation, von Paul III., der 
trotz der ſtürmiſchen Zeiten Gönner der 
humaniſtiſch gebildeten Gelehrten und 
Hünſtler war, ſowie von dem Jeſuitenorden, 
der Gelehrſamkeit und Kunſt ſehr wohl für 
ſeine Zwecke zu verwerten wußte, — keines⸗ 
wegs der Kunſt und den humaniſtiſchen 
Beſtrebungen jeiner Seit jo abſolut ver⸗ 
neinend gegenüberſtand, wie die vompapſt⸗ 
tum abgefallenen nordiſchen Länder, wo 
ein Luther in derber Weiſe die Philoſophie 
als ‚Teufelsmeße’ und ‚Teufelsfrevel‘ ver: 
fluchte, wo die Bilderſtürmer und Puri- 
taner in ihrem Kunſthaß nicht nur die bil- 
denden Künjte nicht mehr dulden wollten, 
ſondern herrlichſte Werke in ſchonungsloſem 
Vandalismus zertrümmerten, wenn nun 
auch Savonarola einen ſolchen radikalen 
Standpunkt nicht einnahm, ſo waren doch 
auch ſeine begrenzten Anſchauungen ſchon 
dem blühenden Kunſt- und Kulturleben der 
italieniſchen Renaiſſance ſo feindlich und 
tötlich wie Waſſer dem Feuer. Wie gewaltig 


die in die häuſer drangen 
und die für den Scheiterhaufen geeigneten 
Gegenſtände mit Gewalt verlangten. Und ſo 
blieb die Reaktion nicht aus. Der Bußpre⸗ 
diger, der ein ethiſch Edelſtes wollte, verfiel, 
ekſtatiſiert, auf Weisſagungen und iſionen, 
verlor ſich auf das politiſche Gebiet, trotzte 


Abb. 88 - Bacci Denuti - Savonarola predigt im 
** *. Dom zu Florenz * . * 
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dem päpſtlichen Schweigegebot, wobei der 
Umſtand, daß der unwürdige Alerander VI. 
ſein päpſtlicher Gegner war, für den un⸗ 
gehorſamen Dominikaner bedeutſam mil⸗ 
dernd wirkt, mußte dann endlich die Der- 
quickung ſeiner religiöſen und ethiſchen deen 
mit Kommunal» und Staatspolitik auf dem 
Scheiterhaufen büßen. Bei allem dem kann 
an der an ſich durch und durch edeln und treu 
kirchlichen Geſinnung Savonarolas kaum 
gezweifelt werden. Demütig und dankbar 
nahm er den ihm auf ſeinem letzten Gange 
angebotenen päpſtlichen Sterbeablaß an 
und ſtarb ſo in vollſter Gemeinſchaft nicht 
nur mit der Kirche ſondern auch in voll⸗ 
kommenſter Ergebenheit ſelbſt gegen einen 
ſo unwürdigen Papſt wie Alexander VI. 
Schon im Mai 1497 hatte er an dieſen ge⸗ 
ſchrieben: Nichts iſt von mir je vorgebracht 
worden gegen den katholiſchen Glauben 
und gegen das, was die heilige Römiſche 
Kirche gut heißt, deren Zurechtweiſung ich 
mich immer unterworfen habe und ſo oft 
es nottun ſollte immer und immer mich 
unterwerfe ... Es wird offenbar werden, 
ob ich ein Derbreiter von Ketzereien, was 
ferne ſei, oder der katholiſchen Wahrheit 
bin! Und in ſeinem Triumph des Kreuzes“ 
hat Savonarola erklärt: „In Zweifeln 
ziehen wir die Römiſche Kirche zu Rat als 
das erſte von Gott dergeſtalt geleitete und 
regierte Prinzip, daß ſie vorzüglich in dem, 
was zum Glauben des menſchlichen Ge- 
ſchlechts und zu ſeinem Heile gehört, nicht 
irren kann“. Mit welcher heiligen Ehrfurcht 
er während ſeines ganzen Lebens das Do- 
minikanergewand getragen hatte, beweiſen 
die Worte, die er ſprach, als er vor 
ſeiner Hinrichtung das Ordenskleid ab- 
legen mußte: „Heiliges Kleid! Wie hatte 
ich mich nach dir geſehnt! Durch die Gnade 
Gottes wurdeſt du mir verliehen, und 
fleckenlos habe ich dich bis heute bewahrt. 
Jetzt laſſe ich dich nicht, aber du wirſt mir 
genommen!“ Wie eine erſchütternde Tra- 
gödie wirkt nach allem dem das Ende des 
Mannes, der ſo viele Jahre ſeines Lebens in 
den ſtillen Räumen ſeines Kloſters wie ein 
Heiliger gelebt und durch ſein gottbegeiſter⸗ 
tes Wort auf der Kanzel und im Beidht- 
ſtuhle ſo viele Seelen zu Chriſtus geführt 
hat, der aber in den letzten Jahren infolge 
ſeiner politiſchen Stellungnahme in einen 
verhängnisvollen Strudel hineingeraten 


war und darin ſeinen tragiſchen Unter: 
gang gefunden hat. Was übrigens der 
ernſte, der ſittenreine und ſittenſtrenge, 
von inniger Liebe zu Chriſtus durchglühte 
Dominikaner von San Marco in den letzten 
Jahren ſeines Lebens etwa fehlte, das hat 
er durch Reue und Buße, durch ſeinen ſo 
tragiſchen Tod und durch die fromme, echt 
chriſtliche Weiſe, mit welcher er denſelben 
als Strafe für ſeine Fehler hinnahm und 
erlitt, vor Gott und den Menſchen mehr 
als geſühnt. Und darum kann das Bild des 
edlen Dominikaners nur in reinem, idealem 
und himmliſchem Lichte vor unſerer Seele 
ſtehen, ſo wie es einſt vor der Seele des 
Fra Bartolommeo della Porta ſtand, als 
er in frommem und erfurchtsvollem An⸗ 
denken an ſeinen Meiſter und Freund in 
dem Kloſter von San Marco das Bild 
Savonarolas zeichnete und malte. = = 
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1 iſt die Annahme falſch, daß 
in der Renaiſſance nur die Bußprediger 
und eine Anzahl weiterer Ordensprieſter 
Beiſpiele tiefer Frömmigkeit geweſen wä⸗ 
ren; dem aufmerkſamen Beobachter treten 
vielmehr nicht minder unter der Welt⸗ 
geiſtlichkeit und den höheren Prälaten eine 
Reihe trefflicher Männer entgegen, die in 
jener an Gärungen reichen Zeit voll und 
ganz ihre Pflicht taten. Die Gerechtigkeit ge⸗ 
bietet, auch auf dieſe hinzuweiſen. Don Bi⸗ 
ſchöfen dieſer Art ſeien etliche genannt: zu 
Mantua: Matteo Bonimperto (F 1444), 
3uDenedig: Lorenzo Giuſtiniani (F 1446), 
zu Mailand: Gabriel Sforza (F 1457), 
zu Florenz: der hl. Antonino (F 1459), 
zu Foligno: Antonio Bertini (F 1487), 
zu Rimini: Jacopo Paſſarella (F 1495), 
zu Padua: Pietro Barozzi (T 1507), zu 
Neapel: Aleſſandro Caraffa (F 1503), zu 
Chieti: Giovanni Pietro Caraffa (f 1524) 
u. a. Auch im oberſten Senat der Kirche 
glänzten eine ganze Anzahl Männer durch 
Vorzüge des Geiſtes und des Herzens. 
Martin V. ernannte eine Reihe ausgezeich⸗ 
neter Kardinäle, unter welchen beſonders 
Domenico Capranica, Giuliano Ceſarini 
und Niccolo d' Albergati hervorragten. 


Eugen IV. zierte den großen Griechen Beſ— 
ſarion, Juan Torquemada, Juan de Car- 
vajal und Nikolaus von Cuſa mit dem 
Purpur. Kalixtus III. erhob den trefflichen 
Infanten Jakob von Portugal, Pius II. 
den würdigen Bruder des Domenico Tapra⸗ 
nica, Angelo und Aleſſandro Oliva. Unter 
Paul Il. wurden der edle Olivieri Caraffa 
und Marko Barbo ernannt. Sehr würdige 
Glieder des HKardinalskollegiums berief 
Sixtus IV., jo Stefano Nardini, den Spanier 
Pedro Gonzalez de Mendoza und denheilig: 
mäßigen Elias de Bourdeilles. Vor allen 
iſt weiter der große Franz Ximenes zu 
nennen, der mit der höchſten Einfachheit 
und Sittenſtrenge ein glänzendes admini⸗ 
ſtratives Talent und überraſchende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung verband und von Ju— 
lius II. den roten Hut erhielt. Unter Ceo X. 
glänzte im Senate der Kirche Kajetan Tho⸗ 
mas de Vio, der als Legat in Deutſchland, 
Frankreich und Ungarn eine ſtaunenswerte 
Tätigkeit entwickelte und wegen ſeiner ho⸗ 
hen Gelehrſamkeit als der größte Theologe 
ſeit Thomas von Aquin bezeichnet wurde. 
Paſtor zählt aus den Jahren 1400—1520 
allein 89 Heilige und Selige auf, welche 


* 2 — 4 a 
Abb. 89 - Raffael Bildnis eines Kardinals (Bernardo 
* Dovizi da Bibbiena) - Pradomujeum zu Madrid *5 
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alle der italieniſchen Renaiſſance ent⸗ 
ſtammen. Dabei macht dieſe Liſte, 
aus welcher ich als die beiden be— 
kannteſten Namen Bernardin von 
Siena, den Franziskanerprediger, 
und Fra Giovanni Hngelico, den Do⸗ 
minikanermaler, nenne, auf Doll: 
ſtändigkeit keinen Anſpruch. Nicht 
darunter befindet ſich dann auch die 
bekannte, 1380 verſtorbene hl. Ka= 
tharina Benincaſa von Siena aus 
dem Orden der Dominikanerinnen, 
die eine ſtarke Anzahl zum Teil er⸗ 
haltener, zeitgeſchichtlich und litera⸗ 
riſch hochintereſſanter Briefe ankirch— 
liche und weltliche Große, aber auch 
an Angehörige anderer, ſelbſt nie⸗ 
derſter Bevölkerungsſchichten ſchrieb, 
und welche die Rückkehr des päpſt⸗ 
lichen Hofes von Avignon nach Rom, 
alſo das Ende des Hvignonſchen Exils, 
veranlaßte. = = = = 
m“ ſtand es mit dem Chriſtentum 

und mit der Frömmigkeit der 
weiteſten Kreije des Volkes? — Die 
Andacht der Maſſen trat bei den 
großen kirchlichen Jubiläen von 
1450, 1475, 1500 unter geradezu rieſen⸗ 
hafter Anteilnahme in überwältigender 
Weije zutage. Nicht minder brach bei 
allgemeinen Unglücksfällen, beſonders 
bei den häufigen Peſtepidemien, die re⸗ 
ligiöſe Geſinnung bei allen Klaſſen der 
Bevölkerung mächtig durch; auf alle Weiſe 
ſuchte man in ſolchen Zeiten durch Werke 
der Buße, Frömmigkeit und Wohltätig⸗ 
keit den himmel zu verſöhnen. Als im 
Jahre 1457 Peit und Erdbeben Bo- 
logna heimſuchten, durchzogen nach dem 
Berichte des Stadtchroniſten große Bitt⸗ 
prozeſſionen die Straßen. Scharen von 
Geißlern hielten Umzüge; wenn ſie zu den 
auf den Straßen ſtehenden Kreuzen kamen, 
riefen alle laut: „Barmherzigkeit!“ Acht 
Tage lang faſtete auf das Strengſte beinahe 
die ganze Stadt. Die Metzger verkauften 
kein Fleiſch; ſelbſt die von der Schande 
lebenden Weiber beſſerten ſich. Solche Bei- 
ſpiele ließen ſich aus den verſchiedenſten 
Städten reichlich mehren. Nach der furcht⸗ 
baren Niederlage beihlgnadello am 14. Mai 
1509 befahl die Regierung vonDenedigſelbſt 
ein großes Bußfeſt zur Beſänftigung des 
göttlichen Sornes. Ueber 70000 Einwoh⸗ 
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ner der Cagunenſtadt empfingen in jenen 
Schreckenstagen die heiligen Sakramente. 
en glänzenden Beweis für den reli- 

giöſen Sinn der Maſſe gibt das damals 
hochentwickelte Vereins- und Bruderſchafts⸗ 
weſen ab. Die überaus zahlreichen Fünfte 
verfolgen zwar zunächſt weltliche Zwecke; 
ſie verbanden jedoch damit faſt ausnahms⸗ 
los auch religiöſe und charitative. Mehr 
oder minder hatten die Zünfte, die in keiner 
Stadt fehlten, ſogar ein religiöjes Gepräge. 
Jede Innung hatte ihre eigene Kirche oder 
Kapelle, ihren eigenen Geiſtlichen. Strenge 
Vorſchriften wachten über die Erfüllung 
der religiöſen Pflichten ſeitens der Mit⸗ 
glieder. Neben und innerhalb der Sünfte 
beſtanden vielfach noch beſondere Der- 
einigungen, welche die religiöſe und ſitt⸗ 
liche Vervollkommnung ihrer Mitglieder 
durch Ausübung beſonderer Werke der 
Gottesverehrung oder der Nächſtenliebe 
zum Zwecke hatten. Dieſe ſogen. Bruder⸗ 
ſchaften hatten ebenfalls ihren beſonderen 
Schutzheiligen, ihre eigene Kirche oder Ka⸗ 
pelle. Mit den Beiträgen der Mitglieder 
der Bruderſchaft wurden die Bedürftigen 
unterſtützt, die Töchter mit Ausjteuern ver⸗ 
ſehen, die Kranken gepflegt, die Toten be⸗ 
graben. Jede Stadt, ja faſt jedes Dorf 
Italiens hatte ſolche Bruderſchaften auf⸗ 
zuweiſen, welche die Päpſte reich mit geiſt⸗ 
lichen Gnaden ausſtatteten. So entſtand 
1415 in Venedig die Rochusbruderſchaft, 
welche bei dem wiederholten Auftreten der 
Peſt eine überaus ſegensreiche Tätigkeit 
entfaltete. Die reichſten Bürger, Adelige 
und ſelbſt viele Dogen gehörten ihr an. 
Beſonders reich an Bruderſchaften waren 
Rom und Florenz; zu Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts zählte man dort ihrer 73; die 
berühmteſte in der Arnoſtadt war immer 
die Miſericordia“, die heute noch exiſtiert, 
und deren Brüder arme Uranke beſuchen, 
arme Tote begraben, und zu deren An= 
gehörigen heute noch alle männlichen Mit⸗ 
glieder des italieniſchen Königshauſes zäh⸗ 
len. Wie ein lebendig gewordenes Fresko 
aus den Tagen Giottos und Orkagnas, 
mit dem ſchwarzen, talarartigen Mantel 
und der ſchwarzen Kappe, die, Haupt und 
Nacken des Trägers bedeckend, nur zwei 
Ausſchnitte für die Augen freiläßt, am 
Gürtel den raſchelnden Roſenkranz, eine 
ſchwarzbehangene Bahre in ihrer Mitte, 


durchſchreiten die Brüder der Miſericordia 
heute noch unter demſelben Schweigen, in 
demſelben gemeſſenen Schritt wie vor faſt 
700 Jahren die Straßen der Stadt Florenz. 
Wie vor faſt 700 Jahren entblößt heute 
noch jeder Einheimiſche, von dem König 
an bis zum Bettler, das Haupt beim Heran⸗ 
nahen der ſchwarzen Schar. Heute noch 
hält der auswärtige Beſucher und Neuling 
auf dem Boden Toskanas vor dem ge= 
ſpenſterhaft erſcheinenden Zuge befremdet 
ſeine Schritte an, und der Florentiner, an 
den er ſich mit der Frage wendet: was der 
ſeltſame Auftritt bedeute, antwortet ihm, 
verwundert über ſolche Unwiſſenheit: „Es 
iſt die Miſericordia! Ja, ſeit nahezu 7 Jahr» 
hunderten nennt die Bevölkerung Toskanas 
mit derſelben Ehrfurcht und Dankbarkeit 
den Namen der Mijericordia, die ſich in 
ihrer altrepublikaniſchen Verfaſſung ſeit 
den Tagen Dantes bis auf dieſe Stunde, 
unbekümmert um alle ſtaatlichen und ſo⸗ 
zialen Umwandlungen, die ſich ſeitdem 
vollzogen, immer ſich ſelbſt getreu, unver⸗ 
änderlich wie ein Naturgeje aufrecht er⸗ 
halten hat. Seit dem Augenblick, wo ſie 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts zu 
Florenz ins Leben trat, wurde letzteres 
während des 13., 14. und 15. Jahrhunderts 
von nicht weniger als 25 Peſtepedemien 
heimgeſucht, und jedesmal wiſſen die Seit⸗ 
genoſſen zu erzählen, von den Brüdern der 
Miſericordia, von ihrem Todesmut und von 
der nie raſtenden Erfüllung ihrer Miſſion“. 
we Vereinigungen für die Be⸗ 

ſtattung der Toten waren in Italien 
vielfach verbreitet, ebenſo die Roſenkranz⸗ 
bruderſchaften, die man auf den hl. Domi⸗ 
nikus zurückführt, und deren Mitglieder 
ſich verpflichteten, an beſtimmten Tagen 
den Roſenkranz zu beten, um Befreiung 
von ſchweren Heimſuchungen zu erflehen. 
Am verbreitetſten aber war der ‚dritte 
Orden', der durch den hl. Franziskus von 
Aſſiſi feſte Geſtalt und Regel (aus 20 Ab⸗ 
ſchnitten beſtehend) erhielt. Dieſe ſogen. 
‚Tertiarier‘ oder ‚Brüder und Schweſtern 
von der Buße’ jollten gleichſameine Ordens⸗ 
familie in der Welt bilden, aber durch ihre 
Regel von dem Geiſt der Welt bewahrt 
bleiben. Caien und Weltprieſter ſollten auf 
dieſe Weiſe an den Wohltaten und Gnaden 
des Ordens teilnehmen, ein Leben nach dem 
Geiſte des hl. Franziskus führen. Don An⸗ 
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fang an war der dritte Orden ungemein 
populär im Heimatlande des Stifters. Die 
hervorragendſten Geiſter der italieniſchen 
Nation, ein Dante, ein Columbus haben 
ihm angehört, wie Segur und Jeiler wiſſen 
wollen: auch Raffael und Michelangelo. 
m" man nun bei den Italienern der 

Renaiſſance ſolches geſteigertes reli⸗ 
giöſes Leben, tiefgefühlte religiöſe Dich⸗ 
tungen, treues Feſthalten an die kirchliche 
Lehre, an kirchliche Dorjchriften und In⸗ 
ſtitutionen einerſeits und die Verächtlich— 
machung und Verhöhnung von Klerikern, 
Mönchen und Nonnen in gerngeleſenen 
Novellen und im Volkswitz andererſeits 
als Widerſpruch empfinden möchte, jo ver— 
geſſe man nicht, daß ein Teil des geiſtlichen 
Standes eine ſolche ſcharfe Geißelung durch 
ein ſeines Amtes unwürdiges Leben nur 
allzuſehr herausforderte, vor allem aber, 
daß die Italiener weit ſchärfer als alle 
anderen Nationen Perjon und Amt unter⸗ 
ſchieden. Nicht umſonſt hatte die hl. Katha⸗ 
rina betont, daß man unter allen Umſtän⸗ 
den jedem, auch dem ſchlechteſten Papſte 
gehorchen müſſe. Mochten auch die Aus- 
ſpender der Gnaden und Segnungen un⸗ 
würdige Perjonen ſein, man war überzeugt, 
daß auch ein unwürdiger Stellvertreter 
Chriſti in Ausübung ſeines Amtes immer 
noch ſein Stellvertreter ſei, und daß die 
Sakramente von Chriſtus ihre Wirkſamkeit 
herleiteten, nicht von der Heiligkeit des un⸗ 
mittelbaren Spenders. Man gedenke, mit 
welchem heißen Verlangen ein Savonarola 
den Sterbeablaß empfing, den ſein unwür⸗ 
diger päpſtlicher Gegner, ein Alexander VI., 
ihm ſchickte. Ein großer Srevler, Vitellozzo 
Ditelli, hatte vor feiner Hinrichtung keinen 
ſehnlicheren Wunſch, als von demſelben 
Alexander die Abſolution zu erlangen. 


Kirchlichkeit und Humanismus S 


A das religiöſe Denken der Renaiſſance 
blieb für Diele der gefeierte Humanis- 
mus der Zeit nicht ohne Einfluß. Die pla⸗ 
toniſche Akademie zu Florenz hatte ſich es 
förmlich zum Siel geſetzt, den Geiſt des 
Altertums mit dem des Chriſtentums zu 
durchdringen. Nun iſt es zunächſt ſehr be⸗ 


merkenswert, daß gerade die Hauptförderer 
der humaniſtiſchen, griechiſchen Literatur 
der ſtrengſten chriſtlichen Frömmigkeit, ja 
der Askeſe ergeben waren. Männer wie 
Fra Ambruogio Camaldoleſe, Niccolo Nic⸗ 
coli, Gianozzo Manetti, Donato Acciai- 
uoli, Maffeo Degio, — auch die Päpite 
Nikolaus V. und Pius II. wären hier zu 
nennen — vereinigen mit allſeitigem Hu⸗ 
manismus eine ſehr gelehrte Bibelkunde 
und eine tiefe Frömmigkeit. Für eine ganze 
Anzahl, beſonders jener dem Laienſtande 
angehörigen Humanijten aber erzeugte die 
übertriebene Begeiſterung für das Alter: 
tum faſt unvermerkt eine Schwächung des 
religiöſen Gefühls. Daß man das Altertum 
hoch- und das Mittelalter geringſchätzte, 
wirkte verwirrend auf die Religionsunter⸗ 
ſchiede der beiden Zeitalter. Das eigentlich 
Chriſtliche und Dogmatiſche hatte wie alles, 
was dem Mittelalter eigentümlich war, für 
die einſeitigſten Enthuſiaſten der Renaij- 
ſance wenig Wert. Indifferent gegen den 
von der Kirche vertretenen weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen Heidniſchem und Chriſt— 
lichem, miſchten dieſelben eines unter das 
andere und gefielen ſich beſonders darin, 
chriſtliche Gedanken in heidniſcher Sprache 
zu verſtecken. Das mußte für eine Anzahl 
eine gewiſſe religiöſe Indifferenz zur Folge 
haben. Der bezeichnendſte Ausdruck der⸗ 
ſelben iſt die bekannte Geſchichte von den 
drei Ringen“ bei Boccaccio, die Leſſing 
ſpäter ſeinem Natan dem Weiſen“ in den 
Mund legte. Daß ähnliche Anſichten im 
Kreiſe des Lorenzo dei Medici ungeſcheut 
ausgeſprochen werden durften, zeigt der 
‚Morgante Maggiore‘ des Luigi Pulci. 
Eine Art Programm ſolcher radikal antiki⸗ 
ſierenden Richtung hatte Lorenzo Dalla in 
ſeiner 1431 veröffentlichten Schrift ‚Ueber 
die Luft’ ausgeſprochen. Der Epikureismus 
des Altertums feierte hier ſeine Aufer- 
ſtehung. Genuß, Genuß und nichts als Ge= 
nuß it es, was Dalla fordert. Die ſinnliche 
Cuſt iſt ihm das höchſte Gut, und deshalb 
preiſt er jene Völker des heidniſchen Alter⸗ 
tums glücklich, welche die Wolluſt zum 
Gottesdienſt erhoben. Charakteriſtiſch für 
die Zeit war, daß ſolche antik⸗naturaliſtiſch 
geſinnte Humaniſten trotzdem gar nicht 
darandachten, mit der Kirche offen zu 
brechen; meiſtens vermieden ſie es abſicht⸗ 
lich, ſich ihres Widerſpruchs bewußt zu 
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werden oder waren viel zu gleichgül⸗ 
tig, ſich mit religiöſen Fragen ernſter 
zu beſchäftigen. Einzelne gelangten 
in den Ruf von Atheiſten, da ſie in⸗ 
different waren und dabei ruchloſe 
Reden gegen die Kirche führten; einen 
irgendwie ſpekulativ begründeten 
Ueberzeugungs⸗Atheismus hat keiner 
aufgeſtellt. Im Leben ein Spielen mit 
antiken philoſophiſchen, ja ganz frei⸗ 
geiſtigen Anſchauungen neben ſolchen 
der anerzogenen Religion, an der man 
feſthielt, und welcher man ſich beim 
Sterben völlig und ausſchließlich un- 
terwarf, das war bei gar nicht wenigen 
Literaten und Humaniſten der Seit 
das Gewöhnliche. Kngeſichts des Ern 
ſtes des Todes glaubten auch die Sort: 
geſchrittenſten wieder nur an die alten 
chriſtlichen Wahrheiten, wie ſie die 
Kirche lehrte. Todrus Urceus, Pro— 
feſſor zu Bologna, ſagte zwar ſeinen 
Zuhörern, was nach dem Tode des 
Menſchen mit ſeiner Seele oder ſeinem 
Geiſte geſchehe, das wiſſe man nicht, 
und alle Reden über das Jenſeits ſeien 
Schreckmittel für alte Weiber. Beim 
Herannahen des Todes ſöhnte er ſich 
jedoch mit Gott und der Kirche aus und 
ermahnte auch ſeine Schüler, zum Glauben 
zurückzukehren. Boccaccio, der einſt ſo 
ausgelaſſene Kavalier, der Prieſter und 
Mönche ſo gern verſpottete, konnte ſpäter 
von Petrarca nur mit Mühe zurückgehalten 
werden, alle ſeine Bücher zu verkaufen und 
in einem Kloſter das nach ſo luſtiger Jugend 
ernſte Mannesalter zu beſchließen. Vor 
ſeinem Tode war der Karthäuſermönch 
Giochino Ciani ſein das vollſte Vertrauen 
beſitzender Seelenberater, den Auguſtiner— 
mönch Magiſter Martino da Signa ſetzte 
er zum Erben ſeiner Bibliothek ein und er, 
der früher über Reliquien ſich beluſtigt 
hatte, vermachte die heiligen Reliquien, 
die er ſich ſpäter mit vieler Mühe, teils aus 
weiter Ferne, verſchafft hatte, teſtamenta— 
riſch dem Kloſter Santa Maria di San 
Sepolcro. Ein weltmänniſcher Dornehmer, 
der Sieneſe Giovanni Tolombini, hatte 
Frau und Kinder, ſtand in hohem Anſehen 
bei ſeinen Mitbürgern und bekleidete meh⸗ 
rere Ehrenämter. Eines Tages verzichtete 
er auf alle Würden, verteilte ſein Der- 
mögen unter die Armen und, gefolgt erſt 
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von einigen Gleichgeſinnten, dann von einer 
größeren Anhängerſchar, durchzog er die 
Stadt und ihre Umgebung, predigte die 
Nächſtenliebe und Verachtung irdiſchen Be— 
ſitzes. Er ſtarb 1567 und wurde heiligge— 
ſprochen. Seine Jünger nannten ſich die 
armen Jeſubündler, Jeſuati. Als Savona= 
rola Prior des Kloſters San Marco zu 
Florenz war, traten dort, neben anderen, 
folgende gelehrte Humanijten in den Do— 
minikanerorden: Sanobi Acciaioli, der be⸗ 
rühmte Kenner des Griechiſchen und La— 
teiniſchen und nachmalige Bibliothekar 
Leos X., der gelehrte Orientaliſt Blemmet, 
der in allen Wiſſenſchaften bewanderte 
Tommaſo Serratico, der Profeſſor der 
Medizin an der Univerſität von Florenz 
Pietro Paolo Urbino und der bedeutende 
Humaniſt Girolamo Benivieni. Im Geiſte 
des hochbegabten und wohlmeinenden, 
aber phantaſtiſchen und leidenſchaftlichen 
Philoſophen Pico della Mirandola 
hatten ſich platoniſche Lehren mit fabba- 
liſtiſchen Ideen in ſeltſamer Weiſe vermiſcht. 
Von großem Selbſtgefühl erfüllt, ſtellte 
Pico nicht weniger als 900 „dialektiſche, 
moraliſche, phyſiſche, mathematiſche, meta⸗ 


phyſiſche, theologische, magiſche und kab— 
balijtijche' Sätze auf, die teils ſeine eigenen, 
teils aus den „Denkmälern chaldäiſcher, 
arabiſcher, hebräiſcher, griechiſcher, ägyp— 
tiſcher und lateiniſcher Weijen‘ entnommen 
waren. Die öffentliche Verteidigung der 
Theſen wurde ihm unterſagt; eine Anzahl 
derſelben wurden ſogar von einer aus Ju— 
riſten und Theologen gebildeten Kommiſ— 
ſion ‚als ketzeriſch und Anſtoß erregend, 
als längſt widerlegte Irrtümer der heid— 
niſchen Philoſophen erneuernd, als den 
jüdiſchen Wahnglauben 
begünſtigend“ öffentlich 
verworfen. Im Unſchluß 
an ſeine ungeſchickte 
Art ſich zu verteidigen, 
glaubte man ſpäter noch 
ein Recht zu haben, ihn 
wegen Unehrlichkeit, ja 
wegen Eidbruches ver— 
klagen zu können. Und 
wie ertrug der im Grun⸗ 
de edelgeſinnte, gelehrte, 
ſtolze Sproß einer hohen 
Adelsfamilie ſolche tiefe 
Demütigung? Voller 
chriſtlicher Ergebung. 
Eine vollſtändige Sin- 
nes⸗ und Lebensände— 
rung trat bei ihm ein. 
Der ehedem Leichtlebige 
wurde zum Asketen. Er 
entſagte aller Ruhm⸗ und 
Ehrſucht, widmete ſich 
eifrig dem Gebete, har⸗ 
ten Bußübungen und den 
Werken der Mildtätig⸗ 
ket. Pico verkaufte ſeine 
väterlichen Erbgüter und 
ſpendete einen Teil des Erlöſes den Armen. 
Mit fieberhaftem Eifer betrieb er weiter 
philoſophiſche und theologiſche Studien; zur 
Stärkung der kirchlichen Autorität verfaßte 
er philoſophiſche und exegetiſche Schriften. 
Ueber ein Werk gegen die 7 Feinde der 
Hirche: Ungläubige, Juden, Mohamme⸗ 
daner, Heiden, Metzer, Scheinchriſten und 
Abergläubiſche (Ajtrologen, Nekromanten 
uſw.) ſtarb er. Der Zweiunddreißigjährige 
wollte gerade in ein Dominikanerkloſter 
eintreten, als der Tod ihn dahinraffte. 
Seine letzte Bitte war, daß man ihn für 
würdig befinde, im Ordensgewande des 
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heiligen Dominikus begraben zu werden. 
Pomponius Cätus, das Haupt der rö— 
miſchen Akademie, der Plautus und Terenz 
wieder auf die Bühne brachte, der ſich nicht 
nur feines ‚Heidentums’, ſondern auch der 
‚griechiichen‘ Betätigung ſeiner Sinnlichkeit 
offen rühmte, ſtarb ſpäter als ſtrenggläu— 
biger Chriſt, ſo daß der Papſt ſeinen ganzen 
Hofſtaat zu der großen Leichenfeier für 
ihn in der Kirche Ara coeli ſenden konnte. 
Selbſt der ſchon erwähnte Prediger anti— 
kirchlichen Geiſtes und epikureiſcher Ge⸗ 
nußſucht Lorenzo Dal: 
la, der in ſeinen Schrif— 
ten ‚Ueber die Ordens: 
gelübde‘, Ueber die ge- 
waltſame, barbarijche, 
tyranniſche Prieſterherr— 
ichaft‘, Ueber die fälſch⸗ 
lich für wahrgeglaubte 
und erlogene Schenkung 
Konjtantins’ das ganze 
kirchliche und päpſtliche 
Regiment in maßloſen 
Invektiven mißhandelt 
hatte, kehrte noch ſoweit 
um, daß ihn Papit Ni⸗ 
kolaus V. 1451 zu ſei⸗ 
nem apoſtoliſchen Sefre- 
tär ernennen konnte, und 
daß er 1457 in vollem 
Frieden mit der Kirche 
ſtarb. Fälle, daß man 
auf dem Sterbebette die 
Tröſtungen der Keli⸗ 
gion verſchmähte, kom⸗ 
men kaum vereinzelt 
vor. TCoſimo de’ Me: 
dici hatte ſich durch 
Grauſamkeit gegen ſeine 
Feinde und willkürliche Verteilung der 
Steuern viel zuſchulden kommen laſſen. 
Als ſein Ende herannahte, zeigte er ſich 
ernſt auf ſein Seelenheil bedacht, beichtete 
und empfing voll Glauben und Reue die 
hl. Wegzehrung, nachdem er alle um Der: 
gebung gebeten hatte. Lorenzo de' Me⸗ 
dici hielt trotz ſeines Leichtlinns, trotz des 
bei ihm maßgebenden Einfluſſes der antiken 
Philoſophie am poſitiven Chriſtentum feſt. 
Auch er ſtarb als frommer Katholik. Als 
man ihm die hl. Kommunion brachte, wollte 
er ſeinen Heiland nicht im Bette liegend 
erwarten. Den Vorſtellungen der Umſte⸗ 
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henden zum Trotz ſtand der Totkranke auf, 
kleidete ſich an und trat, von den Dienern 
unterſtützt, in den Saal, wo er vor dem 
Allerheiligſten auf die Knie ſank. Die An⸗ 
dacht, mit welcher er die Sterbſakramente 
empfing, machte auf alle den tiefſten Ein⸗ 
druck. Wie tief das Chriſtentum in die 
Seele des italieniſchen Volkes eingedrungen 
war, beweiſt vor allem die Tatſache, daß 
ſelbſt Männer, die in ihrem Leben Prieſter 
und Kirche auf das Heftigſte befehdet hatten, 
und ſolche, die ihrer ganzen Lebensführung 
nach abſolute Böſewichter waren, zum ka⸗ 
tholiſchen Glauben zurückkehrten, wenn der 
Ernſt des Todes an ſie herantrat. Selbſt 
der berüchtigte, verbrecheriſche Condottiere 
Sigismondo Malateſta und der ſtarke 
Prieſterhaſſer und berühmteſte theoretiſche 
Politiker der Renaiſſance Machiavelli 
ſuchten vor ihrem Tode Troſt und 
Hilfe bei der Kirche, der ſie im Le⸗ 
ben und Denken ſo fremd geworden 
waren; ſie ſtarben nach reumütig 
abgelegter Beichte, verſehen mit der 
hl. Wegzehrung. Malateſta hatte 
ſich ſchon ſeit längerem den Schädel 
eines ſeiner Ahnen in Marmor nach 
bilden laſſen, damit er, — wie die 
Inſchrift ſagt, — niemals ſeines 
Vorfahren vergeſſe und täglich für 
das Heil ſeiner Seele bete. S = 
Wa nun der Humanismus der 

Renaiſſance wie auf die phi⸗ 
loſophiſch⸗theologiſchen Anſchauun⸗ 
gen der Seit jo auch auf den Volks- 
glauben, auf die Volksandacht, auf 
den, populären Katholizismus‘ von 
Einfluß? In Blüte ſtand damals 
der Glaube an die Fürbitte der Hei- 
ligen und an die Gnadenwirkung 
ihrer Reliquien. Don der hohen 
Verehrung der heiligen, zumal der 
Gottesmutter, ſprechen beredter als 
alles andere die ſchier unzähligen 
herrlichen Schöpfungen der bilden- 
den Kunſt jener Zeit. Welchen 
Wert man Reliquien zumaß, mö⸗ 
gen zwei Beiſpiele belegen. Für 
den ungenähten Rod des Herrn be- 
ſchloß Denedig 1455 bis 10000 Du- 
katen aufzuwenden, ohne denjel- 
ben dafür zu erlangen. Die Repu⸗ 
bliken Siena und Perugia führten 
ſogar einen Krieg um den Beſitz des 
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Brautringes der Jungfrau Maria. Nun 
kann man ja leicht zur Heiligenverehrung 
und zum Reliquienkult, dann zu allem, was 
zur Buße und zur Erwerbung der Seligkeit 
mittels guter Werke gehört, das altheid- 
niſche Anrufen, Beſchenken und Derjöhnen 
der Götter in Parallele ſetzen. Doch braucht 
man hierfür humaniſtiſche Beeinfluſſungen 
nicht anzunehmen. Es handelt ſich viel⸗ 
mehr um Anſchauungen, die nicht nur in 
der kirchlichen Lehre an und für ſich be⸗ 
gründet ſind, ſondern zum Teil auch allge⸗ 
meinen ſeeliſchen Bedürfniſſen entſprechen. 
Oft iſt der Volkswille ſelbſt ſtärker als die 
auf Befriedigung ſolchen Willens bedachte 
kirchliche Autorität. Als Papſt Sixtus IV. 
dem ſterbenden Ludwig XI. einiges von den 
lateranenſiſchen Reliquien verabfolgte, be= 
klagte ſich der Magiſtrat der Stadt Rom 
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bitter, und das Volk wurde aufrühreriſch, 
daß man ihm den Keliquienkult beſchneiden 
wolle. Hat der Reliquiendienſt etwa im 
zwanzigſten Jahrhundert nachgelaſſen? 
Werden nicht Unſummen für wertloje Ge— 
genſtände aus dem Nachlaſſe ‚berühmter‘ 
Männer bezahlt? Kommen eigene Mufeen 
für ſolche Reliquien nicht immer mehr auf? 
Selbſt Gegner des RKeliquiendienſtes ſind 
ſeine Opfer geworden. Man denke an das 
Cuther⸗Reliquien⸗-Muſeum auf der Wart⸗ 
burg, an den von Luther erzeugten hiſto— 
riſchen Tintenklecks, un- 
ter welchem der Mörtel 
als Reliquie in Teilſtück⸗ 
chen in die fernſten Lande 
entführt wurde! Man 
hüte ſich alſo vor der be⸗ 
liebten Ungerechtigkeit, 
als beſondere Derirrungen 
der italieniſchen Renaij- 
ſance zu geißeln, was in 
anderen Ländern und zu 
anderen Seiten geradeſo 
und wohl noch gar häu⸗ 
figer vorgekommen iſt. 


Wahnglaube S D 


* gilt beſonders von 
folgenden aparten 
und abergläubiſchen An⸗ 
ſchauungen und Wahn— 
vorſtellungen, von wel⸗ 
chen auch weite Kreije der 
italieniſchen Renaiſſance 
nicht frei waren: von 
Dorahnungen, Warnun⸗ 
gen aus Vorzeichen, vom Dämonenglau⸗ 
ben, vom Glauben an Erſcheinungen Der- 
ſtorbener, von Geiſterbeſchwörungen, Ne⸗ 
kromantie, Glauben an Weisſagungen, 
Pyromantie (Wahrſagen aus Feuer), Chiro: 
mantie (Wahrſagen aus den Handlinien), 
Phyſiognomik (Wahrſagen aus den Stirn⸗ 
linien) und Alchemie (die Gabe aus uned- 
len Metallen, Stoffen, edle, geſundheit⸗ 
und heilbringende zu ſchaffen). Feſtgeſtellt 
muß jedoch werden, daß ſolche abergläu- 
biſche Anſchauungen im italieniſchen Süden 
aber auch nicht entfernt in dem überaus 
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hohen Maße wie bei den mit noch ſtär⸗ 
kerer Phantaſie begabten Völkern des Mor: 
dens um ſich gegriffen hatten. Weit ent⸗ 
fernt ſolchen verhängnisvollen Abirrungen 
zu begegnen, befeſtigte und verbreitete in 
Deutſchland die neue reformatoriſche Lehre 
von der Willensunfreiheit die längſt herr- 
ſchende Neigung zum Aberglauben, und 
jo wuchſen denn auf dem gährenden Moor— 
grunde der allgemeinen öügellojigteit, Der: 
wilderung und Entſittlichung, begünſtigt 
von zahlreichen Abirrungen der Wiljen- 
ſchaft, befördert von der 
unſittlichen und abergläu⸗ 
biſchen Volksliteraturund 
der barbariſchen Krimi- 
naljuſtiz, Aberglauben al⸗ 
ler Art, Teufels-, Zauber- 
und Hexenglaube zu jener 
ungeheuerlichen Erſchei⸗— 
nung heran, welche gegen 
Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts alle übrigen Züge 
des deutſchen Kulturle= 
bens an ſeltſamer, ſchau⸗ 
erlicher Eigentümlichkeit 
überragt. Das klaſſiſche 
Denkmal dieſer Seit iſt be⸗ 
kanntlich zugleich das be⸗ 
deutendſte Werk der in⸗ 
ternationalen neueren Li= 
teratur: die durch Goethes 
unſterbliche Behandlung 
geiſtiger Beſitz aller Ge— 
bildeten gewordene Fauſt⸗ 
ſage. Schließlich ſei die 
Frage erlaubt: Iſt man 
im zwanzigſten Jahrhun⸗ 
dert wirklich durchweg 


liche Unſchauungen er- 

haben? Haben die Wahrſagerinnen, die 
ſich täglich in den Zeitungen anzeigen, 
nicht großen Zulauf? Hat nicht faſt jede 
Stadt heutzutage ihre ſpiritiſtiſchen, theo⸗ 
ſophiſchen Geſellſchaften, die nicht we⸗ 
niger als Humanismus, Renaiſſance und 
Reformation an einen ſtarken Teil der 
vorhin charakteriſierten Anſichten fejthal- 
ten? Die Renaiſſance hatte eben auch ihre 
Akſakow, Du Prel, Baudi di Vesme. = 
Hi von den erwähnten muſtiſchen An⸗ 
ſchauungen trat ſo ſtark in den Vor⸗ 
dergrund wie die Aſtrologie. Fürſten und 
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Feldherren ließen, bevor ſie ihre Un⸗ 
ternehmen wagten, die Sterne be— 
fragen. Einzelne Stadtgemeinden 
hielten ſich feſtangeſtellte Ajtrologen, 
und an den Univerſitäten lehrten 
vom 14. bis zum 16. Jahrhundert 
neben den Ajtronomen ſogar beſon⸗ 
dere Profeſſoren dieſer Wahnwiſſen⸗ 
ſchaft. Man wußte wohl, daß Au- 
guſtinus und andere Kirchenväter 
die Aſtrologie heftig bekämpfthatten, 
aber man glaubte kraft erjtiegener | 

Höhe der Wiſſenſchaftlichkeit ſich über 

ſolche altväterliche Meinung hinweg⸗ 
ſetzen zu dürfen. Eine Anzahl Kir⸗ 
chenfürſten ſelbſt Päpſte, wie Six⸗ 
tus IV., Julius II., Leo X., ſpäter 
Paul lil. beugten ich den Anſchau⸗ 
ungen ihrer Zeit, duldeten die Stern⸗ 
deutung oder ließen ſich gar ſelbſt das 
Horoſkop ſtellen; andere, wie Pius Il. 
und Paul Il. waren Gegner der Aſtro⸗ 
logie und ſuchten ſie als Wahn: 
glauben auszurotten. Das war auch 
das Beſtreben der meiſten Bußpre— 
diger, beſonders eines hl. Bernardin 
von Siena, eines Antonio von Ver⸗ 
celli, Gabriel Barletta, Roberto von 
Lecce. Letzterer höhnt in einer Predigt, 
daß man ohne Befragung der Sterne nicht 
mehr wage zu eſſen, neue Kleider anzu= 
ziehen, überhaupt irgend etwas zu begin⸗ 
nen. Am nachdrücklichſten, geiſtvollſten und 
auch mit Erfolg bekämpfte in Wort und 
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Abb. 94 - Raffael - Detail: Mejje von Boljena - Stanza 
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Schrift die Ajtrologie der ſchon gewürdigte 
junge Philojoph Pico della Mirandola. 
Die Ausartungen der Sternenkunde betref- 
fend mag ebenfalls der Maßſtab des Der- 
gleiches mit Deutſchland zu einem richtigen 
Urteil leiten, wo ſich noch weit mehr Weiſe 
und Erlauchte als in Italien, froh zu dieſem 
heiteren Glauben bekann⸗ 
ten“. Wie jagt doch Thekla 
zu Max in Schillers, Picco⸗ 
lomini':? ss ss = 
‚Es ijt ein holder, freundlicher 
Gedanke, #5 * . RG 
‚Daß über uns in unermeſſ'nen 
höhn 24 , 28 
‚Der Liebe Kranz aus funkeln 
den Gejtirnen, 8 #5 #6 
‚Da wir erjt wurden, jchon 
geflochten ward.“ 0 . 
Als der Glaube an die 
Aſtrologie in Italien ſchon 
längſt ausgeſtorben war, 
florierte ſie in den deut⸗ 
ſchen Landen noch kräftig 
weiter. Man denke an Wal⸗ 
lenſtein, den Generaliſſimus 
im Dreißigjährigen Kriege, 
wie dieſer hochbegabte Seld- 
9 
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Abb. 96 A. Piſano Die Aſtronomie - Relief am 


vor, perſonen beiderlei Geſchlechts, ab: 
fallend vom katholiſchen Glauben, 
durch ihre Zauberſprüche und Sauber— 
mittel Menſchen und Tieren großes 
Unheil zufügend', warnt, bezieht ſich 
ausdrücklich und ausſchließlich auf 
HAnklagen und Anſchuldigungen aus 
deutſchen Landen. Und es gereicht 
dem Glaubens- und Sittenleben der 
italieniſchen Renaiſſance zur hohen 
Ehre, daß dieſes nordiſche Herenwejen, 
dieſes ‚weſentlich deutſche hexentum“ 
(Burckhardt) mit allen ſeinen Aus⸗ 
ſchweifungen und Grauſamkeiten in 
Italien niemals feſten Fuß faſſen 
konnte. Wo in Italien zeitweilig Hehn⸗ 
liches vorkam, ging es auf deutſche Be- 
einfluſſung zurück, und auffallender⸗ 
weiſe laſſen ſich nur in denjenigen Ge⸗ 
genden Italiens ſolche Fälle feſtſtellen, 
welche Deutſchland am nächſten la⸗ 
gen. Y = 
Tos vieler Freveltaten, einer Folge 

des unbegrenzten Individualis- 
mus der Zeit, trotz mancher Neigung 


W e Kampanile des Doms zu Florenz * #5 3U durch den Humanismus geförderter 


herr noch im 17. Jahrhundert ‚auf ſeine 
Sterne traute“. „Die Sterne lügen nicht'! 
Schiller hatte vollſtes Recht in ſeiner 
Wallenſtein-Trilogie immer und immer 
wieder auf die aſtrologiſche Befangenheit 
ſeines Helden hinzuweiſen. — Weit ſchlim⸗ 
mer als die harmloſen aſtrologiſchen Phan- 
taſtereien wirkte damals für die deutſchen 
Gauen der Glaube an das Hexenweſen, 
der Heren-Derfolgungen und Hexen-Ver— 
brennungen weithin im Gefolge hatte. 
Selbſt Luther, der Vorkämpfer der jog. Re- 
formation in den germaniſchen Landen, 
meinte noch: ‚Mit den Hexen und den 
Zauberinnen, die Eier aus den hühner— 
neſtern, Milch und Butter ſtehlen, ſoll man 
keine Barmherzigkeit haben, ich wollt ſie 
ſelber verbrennen: wie man im Geſetz lieſt, 
daß die Prieſter angefangen die Uebeltäter 
zu ſteinigen“. (Sämtl. Werke, 60,78.) Mehr 
noch als in den lutheriſchen Landen wüte⸗ 
ten die Herengreuel in den calviniſtiſchen, 
während gerade die Pioniere der Gegen 
reformation, die Jeſuiten, am begeiſtert⸗ 
ſten der Pater Friedrich von Spee, den ent⸗ 
ſetzlichen Wahn am ſtärkſten bekämpften. 
Die jogen. Hexenbulle Innocenz' VIII., die 


religiöſer Indifferenz und zu Wahn⸗ 
ideen konnte doch ein vielſeitiges und ſtar⸗ 
kes kirchliches Glaubensleben in der Re⸗ 
naiſſance feſtgeſtellt werden. ‚An ihren 
Früchten ſollt Ihr fie erkennen“! „Der 
Glaube ohne Werke iſt tot' ſchreibt der 
Apoſtel Jakobus (Br. 2, 17). Seitigte das 
Glaubensleben der Renaiſſance ſolche 
Früchte, ſolche Werke? Auf das ſchon 
erwähnte Bruderſchaftsweſen, auf unver⸗ 
gängliche Erſcheinungen wie die Miſeri⸗ 
cordia‘ wäre hier nochmals hinzuweiſen. 


S II 


Wohltätigkeitsſinn S S & 


Ar ganz vorzüglicher Weiſe und unter 
den Zeichen regſten Wohltätigkeitsſinns 
war die Armenpflege an den meiſten Orten 
organiſiert, und nur ſelten vermißt man 
bei der Schilderung der zahlreichen Epide⸗ 
mien Nachrichten über das, was die Bür⸗ 
gerſchaft in ſolchen Seiten der Not für die 
mittelloſen Klaſſen tat. Es wurde für Ob- 
dach, Kleidung, gute Nahrung, ärztliche 
Hilfe nach Kräften geſorgt und dieſer Teil 
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der öffentlichen Fürſorge beſonderen Or— 
ganen überwieſen. Gleich bewunderungs⸗ 
würdig wie die ungewöhnliche Sahl der 
Armen⸗ und Wohltätigkeitsſtiftungen it 
ihre Mannigfaltigkeit und vortreffliche 
Ausitattung. Einzelne Armenhäuſer ſind 
wahre Paläjte. Unermüdlich war man vor 
allem in der Gründung und Erweiterung 
der großen Spitalbauten, die eine bejon- 
dere Ruhmestat des 15. Jahrhunderts ſind. 
In Florenz gab es ſchon 1338 über tauſend 
Betten für arme Kranke. Alle Spitalbauten 
dieſer Zeit wurden aber übertroffen von 
dem Ospedale Maggiore und dem Laza- 
reth zu Mailand. Dieſe beiden Häujer 
können ſich mit den großartigſten Anſtal⸗ 
ten dieſer Art aus unſeren Tagen durchaus 
meſſen. In der ewigen Stadt gaben die 
Päpite in charitativer Beziehung das beſte 
Beiſpiel. Beſonders Martin V., Eugen IV., 
Sixtus IV., auch Ceo X. taten vieles und 
großes für die bedürftigen Armen und Kran⸗ 
ken. Des Wohlwollens der 
Päpſte erfreuten ſich auch 
die zahlreichen National⸗ 
ſtiftungen, die neben den 
öffentlichen Anſtalten be⸗ 
ſtanden, der Aufnahme der 
müden und der Pflege der 
kranken Pilger ſowie der 
Unterſtützung von armen 
in Rom angeſiedelten Stam— 
mesgenoſſen dienten. Zu⸗ 
mal von Nikolaus V., Six⸗ 
tus IV. und Kalixt Ill. ſind 
große Schenkungen und 
Gnadenbeweiſe gerade für 
ſolche Stiftungen bezeugt. 
Auf die das Land beſuchen⸗ 
den Fremden machten die 
großartigen Leiſtungen des 
Italiens der Renaiſſance 
auf dem Gebiete der Pflege 
der Armen, Uranken und 
Verlaſſenen den tiefſten 
Eindruck. Ein ſicherlich nicht 
mit Vorurteil zugunſten 
Italiens behafteter Zeuge 
wie Martin Luther, der 
auf ſeiner Romreiſe im 
Jahre 1511 einen großen 
Teil Italiens beſuchte, ur: 
teilt: „In Italia ſind die 


Abb. 97 
Spitale ſehr wohl verſehen, 


Fra Giovanni Angelico da Fieſole - 
des heiligen Laurentius Sankt Nikolauskapelle - 


ſchön gebauet, gut Eſſen und Trinken, ha⸗ 
ben fleißige Diener und gelehrte Aerzte, die 
Bette und Kleidungen ſind fein rein und 
die Wohnungen ſchön gemalet, das hab 
ich alſo zu Florenz geſehen, daß die Spi⸗ 
tale mit ſolchem Fleiß gehalten wer- 
den. Alſo werden auch die Fündlinhäuſer 
gehalten, in welchen die Kinderlin aufs 
Beſte ernährt, aufgezogen, unterweiſet und 
gelehret werden, ſchmücken ſie alle in eine 
Kleidung und Farbe, und ihr wird aufs 
Beſte gewartet. (Förſtemann, Luthers Tiſch⸗ 
reden II, 213). Johann Eck jagt verglei⸗ 
chend, daß ‚alle Spitäler der Deutſchen ein 
Kinderſpiel ſeien gegen die großartigen 
Anſtalten zu Rom, Florenz, Siena, Venedig 
und anderen Orten Italiens‘. Rumohr 
endlich, einer der beſten Kenner Italiens, 
ſtellte ſpäter feſt: In keinem Lande der 
Welt gibt es gleiche erhebliche Vermächt⸗ 
niſſe, Stiftungen, Derbrüderungen zur Cin⸗ 
derung und Abhilfe der Not kranker, ſchwa— 


Almoſenſpende 
Vatikan, Rom 
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cher, unbehilflicher und verunglückter Men⸗ 
ſchen als wie in Italien“. Die Caritas, 
das göttliche Feuer, welches Chriſtus vom 
Himmel gebracht und in den herzen ſeiner 
Gläubigen entzündet hat, die wahre Gottes: 
und Nächſtenliebe war im Feitalter der 
Renaiſſance jo lebendig, daß ſie nicht nur 
die meiſten großen Stiftungen erhielt, ſon⸗ 
dern auch noch in größter Sahl neue Wohl⸗ 
tätigkeitsanſtalten zeitigte. Nur zu ſehr 
iſt, wie Paſtor mit Recht rügt, bisher die⸗ 
ſer Glanzpunkt im Leben jener Seit über- 
ſehen worden. Folgende Ziffern mögen das 
Geſagte noch beſonders veranſchaulichen: 
in Piemont gab es bis zum Jahre 1399 
an Hoſpitälern, Häufern für Ausgeſetzte, 
Armen: und Waiſenhäuſern, Stiftungen 
für Armenhilfe, Mitgiften, freien Unter: 
richt: 22. Don 1400— 1524 kamen hierzu: 
ebenfalls 22. Für die Lombardei ſind die 
entſprechenden Zahlen: 42 und 90, für 
Denetien:50 und 37, für Ligurien: 9und 23, 
für die Emilia: 20 und 16, für Toskana: 
46 und 11, für Umbrien: 15 und 7, für 
Latium: 6 und 27, für Kampanien: 24 und 
47, für Sizilien: 24 und 54. == 
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Michelangelos Chriſtentum S D 


ie ſpiegelt ſich nun Glaubens- und 
Sittenleben der Renaiſſance im Glau— 
bens⸗ und Sittenleben Michelangelos, in 
der leidenſchaftlichen Seele, in dem großen 
Geiſte, im ganzen Daſein und Weſen dieſes 
gewaltigſten Trägers und tiefſten Denkers 
der Renaiſſance-Ideen? Hatte man ein 
Recht ſeine Kunſt, dieſen notwendigen Aus= 
druck ſeiner innerſten Regungen als ‚heid- 
niſch“ zu verſchreien? Durfte man mit 
Grund ſeine kirchliche Rechtgläubigkeit in 
Zweifel ſtellen? Waren jene nicht nur 
Böswillige und Uebelberatene, die ſogar 
Makel und Flecken an ſeinem Lebensbilde 
finden wollten? = = 
A" der Hand von Tatſachen und Urkun⸗ 
den wollen wir vorurteilsfrei und 
gründlich dieſe Fragen beantworten. Ss 
m“ jagt uns das Rieſenfresko des Mei⸗ 
ſters an der Altarwand der Sixtini⸗ 

ſchen Kapelle des Vatikans zu Rom über 


Michelangelos „Chriſtentum“? War das 
‚hrijtliche‘ Malerei? War hier der Münſt— 
ler „Zyniker und heide? = = 
Die Auffaſſung Michelangelos wirbelte 

ſelbſt in der ſicher nicht prüden Renaij- 
ſancezeit viel Staub auf. Schon im Verlaufe 


der Arbeit hatte der päpſtliche Seremoni- \ 
enmeiſter Biagio da Teſena ſich darüber 


entrüſtet, die Kapelle mit einer Badeſtube 
und Kneipe verglichen. Michelangelo ver⸗ 
ſetzte den Tadelnden infolge ſolcher ſchmäh⸗ 
lichen Kritik als Minos in die Hölle. Der 
wegen ſeiner bösartigen Feder gefürchtete 
Schriftſteller Pietro Aretino leiſtete ſich 
folgenden Brief an Michelangelo: Ich als 
Chriſt ſchäme mich der Freiheiten, die Ihr 
Euch erlaubt habt bei der Schilderung eines 
Gegenſtandes, welcher den Mittelpunkt 
unſeres wahren Glaubens bildet, und dieſes 
über dem erſten Altare Jeſu, in der vor— 
nehmſten Kapelle der Welt, wo die Kardi— 
näle, die ehrwürdigen Prieſter, der Statt⸗ 
halter Chriſti des Erlöſers Leib, ſein Fleiſch 
und Blut anbeten. Selbſt die Heiden, wenn 
ſie, ich will gar nicht reden von der beklei⸗ 
deten Diana, die nackte Venus meißelten, 
ließen dieſe mit der hand ihre Blöße zudek— 
ken. Ihr aber malt Engel und heilige, dieſe 
ohne alle menſchliche Ehrbarkeit, jene jedes 
himmliſchen Schmuckes beraubt. In ein 
wollüſtiges Bad und nicht auf einen erha= 
benen Kirchenchor gehörtEureDaritellung‘. 
In einem Schreiben an den Kupferſtecher 
Enea Vico aus Parma, der nach einer seich— 
nung Bazzaccos das Jüngſte Gericht ſtechen 
wollte, meint Aretino, zu einem Skandal 
würde durch die vielen nackten Figuren das 
Jüngſte Gericht herabgewürdigt, der Schöp⸗ 
fer ſelbſt hätte ſich aber dadurch den Luthe⸗ 
ranern beigeſellt. Auch in dem Kunſtge⸗ 
ſpräch, das Codovico Dolce in Dene- 
dig 1557 unter Aretinos Einfluß und zur 
Verherrlichung Tizians ſchrieb, wurde Mi⸗ 
chelangelos! Schöpfung im gleichen Sinne 
verurteilt. ss = 
DE Paul IV. aus dem Haufe Caraffa 

wollte das Jüngſte Gericht herunter⸗ 
ſchlagen laſſen. Nur die Einſprache einer 
Anzahl Kunſtfreunde, darunter mehrerer 
Kardinäle, bewahrte es vor dieſem Schick⸗ 
ſal. Einer teilweiſen Uebermalung, um ge⸗ 
wiſſe Blößen zu verdecken, entging es nicht. 
Als Michelangelo von der Abſicht des 
Papſtes erfuhr, gab er zur Antwort: ‚Saget 


— 
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nur Seiner Heiligkeit, das ſei ein Kleines 
und leicht zu ändern, er möge nur die Welt 
ändern, die Bilder laſſen ſich ſchon leicht 
ändern.“ Michelangelo ließ ſich allerdings 
ſelbſt nicht zur Umänderung ſeines Werkes 
bewegen. Derundankbaren Aufgabe unter⸗ 
zog ſich dann Daniello Ricciarelli 
da Volterra. Er warf einigen nackten 
Geſtalten Gewandſtücke um und malte 
zwei Figuren: die hl. Katharina mit dem 
Rade und den hl. Blaſius vollſtändig neu. 
Die Arbeit dauerte mehrere Jahre und 
wurde erſt unter Pius V. (1566--1572) 
von Girolamo da Fano vollendet. Daniello, 
der perſönlich ein Verehrer und Freund 
Michelangelos war, verfuhr bei der Ueber⸗ 
malung für den Geſamteindruck ſo ſchonend 
wie möglich, wurde aber den Spitznamen 
— brachettone — ‚der Hoſenmacher' nie 
mehr los. S Y = 
- Feſtſtellung des von Michelangelo 

in ſeinem chriſtlichen, Jüngſten Gericht‘ 
geoffenbarten ‚Heidentums‘ vergeſſe man 
nun nicht folgende Erwägungen, die einen 
an früherer Stelle von mir ſchon geſpon⸗ 
nenen Faden wieder aufnehmen: Die Kunſt 
des Michelangelo bedeutet den höhepunkt 
der Renaiſſance. Die Renaiſſance war die 
Wiedergeburt der Antike“. Das einzige ge⸗ 
gebene Thema für die antike Plaſtik war 
der menſchliche Körper in Ruhe 
und Bewegung; ſo auch für den großen 
Renaiſſancebildhauer Michelangelo. Auch 
wo er malte, dachte er plaſtiſch. Und nicht 
minder was ſeeliſch in ihm vorging, 
drängte ihn zuplaſtiſch⸗körperlicher 
Ausdrucksweiſe, zum Ausdruck in Form 
und Bewegung. Behandelte der Meiſter 
antike Motive, z. B. den Faunskopf, das 
Relief Apollo und Marſyas, den Sentauren⸗ 
kampf, die Apolloſtatuette, die Herkules⸗ 
ſtatue, den ſchlafenden Amor, den Adonis, 
den Bacchus, jo waren Stoff und Aus- 
drucksdrang homogen. Weſentlich anders 
lag der Fall bei Behandlung hrijtlidher 
Stoffe. Hier, und zumal in den Malereien 
der Sixtiniſchen Kapelle, erwies ſich eben 
Michelangelo als ganz und voll vom Geiſt 
der Renaiſſance beſeelt, die in einer Der- 
bindung hehrer klaſſiſcher, wenn auch 
heidniſch⸗antiker Ideale, ſagen wir kurz: 
des Platonismus mit dem Chriſten— 
tum ihr erſtrebenswerteſtes Siel ſah. 
Michelangelos, Jüngſtes Gericht‘ iſt zweifel⸗ 


los ſeeliſch und chriſtlich ungemein 
tief empfunden; dieſe gewaltige Empfin⸗ 
dung iſt dann in klaſſiziſtiſch⸗anti⸗ 
kiſcher d.h. körperlich-plaſtiſcher 
Weije zum Ausdruck gelangt. Man darf 
keinem verwehren ein Gegner ſolcher Auf: 
faſſung kirchlicher Renaiſſancekunſt zu ſein. 
Das mag jedem frei ſtehen. Niemand darf 
aber die Hoheit und Reinheit der chriſt⸗ 
lichen Geſinnung Michelangelos in Frage 
ſtellen in bezug auf die Kompoſition ſeines 
„Jüngſten Gerichts“ ihm gar unlautere 
Motive unterſchieben. Das hieße Ehrab- 
ſchneiderei treiben! — Niemals wieder 
ſind die „Dies illa, dies irae‘ und ‚rex 
tremendae majestatis‘ in dem echt chriſt⸗ 
lichen hymnus des Thomas von Celano, 
der als Sequenz in jeder Totenmeſſe gebetet 
wird, erſchütternder und ergreifender zum 
Ausdruck gelangt, als in der machtvollen 
Schöpfung des Buonarroti. S S ss = 
m" man aljo vom ‚Heiden‘ Michel- 

angelo gegenüber dem „Chriſten“ 
Michelangelo auf Grund ſeiner Weltge- 
richtsauffaſſung ſpricht, ſo iſt das ſo un⸗ 
begründet, ſo unberechtigt, ſchlägt aller 
Wahrheit ſo ſehr ins Geſicht, als wenn 
man dem „Katholiken“ Michelangelo den 
„Cutheraner“ Michelangelo gegenüber- 
ſtellen zu dürfen glaubt. Aretino wollts 
in dem „Jüngſten Gerichte‘ wie wir ſchon 
ſahen, lutheriſche Gedanken erkennen, und 
ebenſo brach ein anonymer Zeitgenoſſe, 
als er 1549 in der Kirche Santo Spirito 
in Florenz die Kopie der Pieta Michel⸗ 
angelos von Nanni di Baccio Bigio ſah, in 
Verwünſchungen über den Künjtler und 
deſſen lutheriſche Einfälle aus. Michel⸗ 
angelo ſei ein Erfinder von Schweinereien, 
indem er lutheriſche Kapricen nachäffe. 
Nur im Sinne feindjeliger Gehäſſigkeit, 
um ihn zu beſchimpfen und zu verdächtigen, 
wurde der Meiſter von etlichen Gegnern 
„Cutheraner“ benannt. Daß ſolche Der- 
dächtigungen Michelangelos, wenn auch 
ohne Gehör zu finden, bis zu den höchſten 
kirchlichen Stellen drangen, iſtanzunehmen, 
war doch ſelbſt der Name der geiſtvollen 
und geradezu heiligmäßigen Freundin des 
Künjtlers, der Marchionissa Piscariae, 
Vittoria Colonna, deren echter und 
asketiſcher Katholizismus vorbildlich war, 
in den Alten der römiſchen hl. Inquiſition 
zu finden. S = = = = 
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* Abb. 98 - Michelangelo Pieta 


Wi; Michelangelo beſtrebt war, in ſeiner 
Kunſt den kirchlich dogmatiſchen An⸗ 
ſchauungen gerecht zu werden, darüber gibt 
uns folgender erhaltene Bericht Aufſchluß: 
Als man ſich darüber wunderte, daß er in 
ſeiner Pieta der Peterskirche Maria zu jung 
im Vergleich zu Chriſtus dargeſtellt habe, 
erwiderte er dem Tondivi: „Weißt du nicht, 
daß die keuſchen Frauen ſich viel friſcher 
erhalten, als die nichtkeuſchen? Und wie⸗ 
viel mehr eine Jungfrau, in welcher nie- 
mals auch nur das geringſte unzüchtige 
Verlangen, das ihren Leib verändert hätte, 
Raum fand? Ja, mehr noch will ich dir 
ſagen, es iſt glaubhaft, daß ſolche Friſche 
und Jugendblüte, erhielt ſie ſich auf natür⸗ 
lichem Wege, auch durch göttliches 
Wirken gefördert war, damit der Welt die 
dauernde Jungfräulichkeit und 
Reinheitder Mutter bewieſen werde. 
Das war für den Sohn nicht nötig, viel⸗ 
mehr gerade das Gegenteil; denn ſollte 
gezeigt werden, daß der Sohn Gottes 


Peterskirche zu Rom =% 


in Wahrheit menſchlichen 
Leib angenommen habe, 
wie er es tat, und daß er 
allem dem unterworfen 
ward, dem ein gewöhn⸗ 
licher Menſch unterliegt, 
außer der Sünde, ſo tat es 
nicht not, das Menſchliche 
hinter dem Göttlichen ver— 
ſchwinden zu machen, ſon⸗ 
dern vielmehr dem Menſch⸗ 
lichen ſeinen Lauf und ſeine 
Ordnung zu laſſen, jo daß 
er auch das Alter verriet, 
was er wirklich hatte. Da⸗ 
her wundere dich nicht, 
wenn ich aus ſolchen Rück⸗ 
ſichten die heiligſte 
Jungfrau, die Mutter 
Gottes im Vergleich zu 
ihrem Sohn viel jünger 
darſtellte, als es ihr Le= 
bensalter verlangte, und 
dem Sohne ſein Alter ver⸗ 
lieh.“ So redet nur ein 
treuer Anhänger der Kir- 
chenlehre und ein warmer 
Verehrer der Mutter Got⸗ 
tes. Und noch ein anderes 
Wort Michelangelos, das 
ebenſo unbeſtreitbar echt 
chriſtlichſte Kunſtauffaſſung bezeugt, iſt 
uns überliefert. Im „Geſpräch mit Fran⸗ 
cisco de hollanda' ſagt er: In der 
Tat das verehrungswürdige Antlitz des 
Heilands einigermaßen annehmbar wieder⸗ 
zugeben, iſt eine jo ſchwierige Unterneh: 
mung, daß es nicht genügt, wenn ein Maler 
ein großer und kundiger Meiſter iſt. Viel⸗ 
mehr bin ich der Anficht, auch ſein Lebens» 
wandel müſſe rein und womöglich heilig 
ſein, damit der Heilige Geiſt ſeine Gedanken 
lenke.“ Hat bei ſolchen Anſchauungen der 
Renaiſſance-Kunſtſchriftſteller Dajari, 
der auch vom eifrigen Beſuch der heiligen 
Meſſe durch Michelangelo berichtet, nicht 
das Recht, den Künſtler den ‚beiten Chrijten‘ 
zu nennen? S Y = 
* der Ausübung der Pflichten chriſtlicher 

Nächſtenliebe tat es dem Michelangelo 
niemand zuvor. Offene Hand hatte er nicht 
nur ſtets für Verwandte ſondern auch für 
Freunde, Gehilfen, Diener, wenn dieſen 
Unterſtützung not tat. Für Frau und Kind 
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ſeines verſtorbenen Dieners ſorgt er in 
aufopfernder Weiſe. Ein Brief an die Witwe 
ſchließt: „ . . Und ich werde über Caſtel 
Durante reiſen, und willſt du mir (dann) 
Michelangelo (ihr Söhnchen) mitgeben, ſo 
werde ich ihn in Florenz mit nicht minder 
großer Liebe halten als die Kinder meines 
Neffen Lionardo, indem ich ihn in dem 
unterrichte, was er, wie ich weiß, nach dem 
Wunſche jeines Vaters lernen ſollte.“ In 
einem Briefe an ſeinen Neffen Lionardo 
ſchreibt Michelangelo über eine ihn mit⸗ 
betreffende Erbſchaft: In betreff derhinter⸗ 
laſſenſchaft Gismondos, von der du mir 
ſchreibſt, ſage ich dir, daß alles dir ge- 
hören ſoll. Suche ſein Teſtament zu er⸗ 
füllen und Gebete für ſeine Seele zu hal⸗ 
ten, denn etwas anderes kann man ihm 
nicht tun. = = 
1 * vornherein verzichtet hier Michel⸗ 

angelo zugunſten ſeines Neffen auf die 
Hinterlaſſenſchaft ſeines Bruders, Cionar— 
dos Onkels. S = so 
2° was jagen uns im wejentlichen alle 

Stellen aus Michelangelos erhaltenen 
und publizierten Briefen, die bejtimmtes 
Licht auf ſein Verhältnis zu feiner Familie 
werfen? Und als mit welchen Geſinnungen 
behaftet, lernen wir den Meiſter darin 
kennen? Lag nicht ſeine Familie faſt immer 
auf ſeiner Taſche, wie man zu ſagen pflegt, 
Vater, Brüder, Neffe? „Wenn der Kummer 
naht, liegen wüſt die Gärten der Seele, 
welkt hin und ſtirbt die Freude, der Ge— 
ſang.“(Bethge.) Kann man es Michelangelo, 
bei ſo mancher Undankbarkeit, die ihm von 
ſeiten der Seinen begegnete, gar zu übel 
anrechnen, wenn er mitunter in ſtark ge⸗ 
reiztem Tone ſchrieb oder für unſer Empfin⸗ 
den zu häufig den Seinen die Wohltaten 
vorhielt, die er ihnen erwieſen hatte? Wie 
ſtolz er doch auf ſeine Abſtammung, auf 
ſeine Familie war, belegen gerade die Briefe 
jeinerAltersperiode wiederholt. Jmübrigen 
ſind die Briefe an die Seinen ſich regel⸗ 
mäßig wiederholende Seugniſſe dafür, daß 
ſein ganzes Leben eine fortlaufende Kette 
von Wohltaten für ſeinekingehörigen bildete 
— Geſchäftsgründung für die Brüder und 
Hauskauf in Florenz ſeien als zwei bedeu⸗ 
tendſte Ringe genannt — und daß das 
liebevolle, treuſorgende Intereſſe für die 
Seinen erſt erloſch, als der Tod dem Greiſe 
die Augen ſchloß. u u u u 


Wi. hielt Michelangelo es mit der 
Chriſtenpflicht des Gebets? Der 
gründliche Michelangelo-Forſcher Thode 
mag uns die Antwort geben: „Das Gebet 
hat den Hünſtler durch alle Nöte und 
Leiden begleitet und ihm Geduld und Hoff⸗ 
nung geſtärkt. Alle ſeine Briefe ſind voll 
von Zeugniſſen hiervon. Seine Wünſche 
für die Familie und die Freunde werden 
zur Bitte an Gott, an Gott wendet er ſich 
betend in allen ſchweren Augenblicken 
äußerer und innerer Not. Er glaubt an die 
Kraft der Fürbitte und verlangt nach dieſer 
Hilfe für ſein eigenes Schaffen. Wie oft 
leſen wir: Betet zu Gott für mich! Laßt 
für mich beten. S S 
mer uns nun einige Stellen aus 

Michelangelos Briefen des Meijters 
chriſtlich⸗gläubige, fromme Auffaſſung des 
Gebets betätigen: In einer Krankheit 
ſchreibt er: „Ich bedarf des Beiſtandes 
Gottes. Daher ſage der Francesca, daß 
ſie bete für mich, und ſage ihr, daß, wenn 
ſie wüßte, wie es mir ergangen iſt, ſie 
ſehen würde, daß ſie nicht ohne Genoſſen 
im Elend iſt. Geduld! Vielleicht mit 
Gottes Hilfe wird es beſſer gehen, als ich 
glaube.“ Nach eingetretener Beſſerung: 
„Ich hatte einen guten Arzt, aber ich 
glaube mehr an Gebete als an Medizinen.‘ 
Nach dem wohlgelungenen zweiten Guſſe 
der Statue Julius’ II. in Bologna: „Ich 
achte: die Gebete irgend einer Perjon haben 
mir geholfen und mich geſund erhalten.“ 
Seine echt chriſtliche Demut, wenn Erhö- 
rung dem Gebete nicht folgte, künden wei⸗ 
tere Briefſtellen: „Für alles ſei Gott ge- 
dankt, ſich Gott empfehlen und meinen, 
daß alles, was geſchieht, zum beiten diene‘, 
‚wir müſſen jo viel Geduld haben, als es 
Gott gefällt‘, Gott hat uns nicht geſchaffen, 
um uns zu verlaſſen“, „Gott wolle nicht, 
daß mir mißfalle, was ihm nicht mißfällt.“ 
— Sogar von einer wunderbaren Erſchei⸗ 
nung, die dem Michelangelo einmal im 
Gebete geworden iſt, wird berichtet: Im 
Jahre des Herrn 1513, im erſten Jahre 
des Pontifikats Ceo X., ſah Michelangelo, 
der ſich damals in Rom befand — und ich 
glaube, wenn ich nicht irre, es war im 
Sommer — eines Nachts im Freien, in 
einem gewiſſen Raum oder vielmehr Garten 
ſeiner Wohnung, betend und die Augen 
gen himmel hebend, plötzlich am 
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Himmel ein wunderbares dreiecki⸗ 
ges Zeichen erſcheinen, das von aller 
gewohnten Art und Rehnlichkeit jedes Ko- 
meten ab wich. S = 
21 den tiefreligiöſen Sinn Michelangelos 

führen uns, überzeugend, ſeine Ge- 
dichte ein. SS S Y = 
* übermäßig gewiſſenhafte Künjtler 

hat Gewiſſensängſte: ss ss ss = 
‚Ermattet ſchreit' ich, ach, weiß nicht wohin? * 
Und fürchte, daß Vergangenes mich zwingt, 8 
Das Siel zu ſehen, ob auch das Aug’ ich ſchließe. 
Jetzt, da die Seit die Hülle mir verwandelt, * 
Werd' ſtündlich und zugleich von Tod und Seele, 
Von beiden ich geprüft auf meinen Suftand. 2 
Und täuſcht mein Urteil nicht 8 . *S 
Gott gebe, daß es täuſche! — * #5 , #5 
Bedroht mich, ew'ge Strafe, . #5 8 #7 
Weil ich, das Gute wiſſend, meine Freiheit * 
MigbrauhtzuBöjem.— Herr, was kann ich hoffen?“ 


de ſtrenge gehen nur Heiligmäßige mit 
ſich ſelbſt zu Gericht. Doch dem Zer⸗ 
knirſchten leuchtet der Strahl der Gnaden⸗ 
ſonne. ‚Wie keine Marter deiner gleich er⸗ 
ſchien, ſo ſei auch deine önade ohne Maßen!‘ 
Ferner dichtet und betet Michelangelo: = 
„O Herr, in letzter Stunde *. * * * #7 
Stred’ du erbarmend nach mir aus die Arme, 8 
Nimm mich mir ſelbſt, mach' mich dir wohlgefällig!“ 


W „der gottesfürchtig zum 
Herrn betete ss ss 


‚Es fehlt mir alles Gute ohne dich, 8 #5 "5 
Rur Gotteskraft kann Menſchenlos verwandeln!“ 


hielt mit großer Treue an den kirchlichen 
Satzungen, Gnadenmitteln und Gebräuchen 
feſt. Das beweiſen eine ganze Anzahl 
Stellen aus ſeinen erhaltenen Briefen un⸗ 
widerleglich. SS = Y = 
ars des Todes eines jeiner Brüder 

ſchreibt er z. B.: ‚Es wäre mir lieb, 
Näheres darüber zu erfahren, wie jein Tod 
geweſen, und ob er vor feinem Tod die 
Beichte und das Abendmahl mit allem, 
wie es die Kirche anordnet, empfangen hat; 
denn, wenn er ſie empfangen hätte, und 
ich dies erführe, würde ich weniger leiden 
und beunruhigt ſein.“ In einem andern 
Briefe ſchreibt er: ‚Es heißt Geduld haben, 
und da er bei gutem Bewußtſein und mit 
allen Sakramenten, welche die Kirche ver⸗ 
ordnet, verſehen, geſtorben iſt, hat man 
Gott zu danken.“ Ein anderes Mal lieſt 
man in einem Briefe in bezug auf den Tod 
eines anderen Bruders Giovan Simone: 
‚Don ſeinem Tode ſchreibſt Du mir, daß 


er, obgleich er nicht alle von der Kirche 
verordneten Mittel erhalten hat, doch gute 
Reue gezeigt habe. Dies genügt für 
ſein Seelenheil, wenn dem ſo iſt.“ 
Michelangelo weiß alſo trefflich in Details 
der Kirchenlehre Beſcheid, ſo hier, daß in 
periculo mortis die vollkommene Reue 
die Beichte erſetzen kann. — An der katho⸗ 
liſchen Lehre von der Verdienſtlich⸗ 
keit der guten Werke hält der Meiſter 
ſtreng feſt, was beſonders zu beachten iſt, 
da die entgegengeſetzte lutheriſche Sola 
fides⸗Cehre, von der Rechtfertigung durch 
den Glauben allein, damals gerade ver- 
breitet wurde. sssss 5 
A einem Briefe an den vorhin bereits 

genannten Neffen heißt es: „.. Ich 
hätte gern, wenn du irgend einen edlen 
Bürger im äußerſten Elend wüßteſt, na⸗ 
mentlich ſolche, die Töchter im Hauſe 
haben, daß du mich benachrichtigſt, denn 
ich möchte gern etwas Gutes für 
meine Seele tun.“ SSS 
Die chriſtliche Pflicht, Gelübde zur Der- 

richtung guter Werke auszuführen, 
erkennt er an. In dieſem Sinne ſchreibt 
Michelangelo an ſeinen Neffen Cionardo: 
„Was Deine Abſicht nach Coreto zu gehen 
anbetrifft, um dort für Deinen Vater zu 
beten, ſo erſcheint es mir, wenn Du ein 
Gelübde getan, notwendig, es in 
jeder Weiſe zu erfüllen.‘ Bejonders 
hoch ſchätzt der Künſtler das gute Werk der 
Almoſenſpendung, denn in demſelben Briefe 
heißt es weiter: „.. geſchieht es aber mit 
der Abſicht, Gutes für ſeine Seele zu tun, 
ſo würde ich an Deiner Stelle lieber das 
Geld, welches Du auf der Reiſe ausgeben 
würdeſt, in Florenz als Almoſen für 
ihn geben, ſtatt anderes zu tun ... = 
Tief durchdrungen war Michelangelo 

von dem Gedanken an Segnungen, 
welche durch Wallfahrten hervorge- 
rufen würden. Wohl unter dem Einfluſſe 
der Marcheſa Vittoria Colonna, die vor 
ihrem hinſcheiden eine ſolche Wallfahrt 
erſehnt hatte, plante er, noch als 70 jqähri⸗ 
ger, im Herbſte 1545, eine Pilgerfahrt 
nach dem ſpaniſchen Wallfahrtsort S. Jago 
die Tompoitella. So ſchreibt er an ſeinen 
Freund Riccio, der in Cyon iſt: Ich bin 


gewillt, kommt nichts dazwiſchen, nach 
Oſtern, nach S. Jacopo di Galizia zu 
gehen, und ſeid Ihr bis dahin nicht zurüd- 
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gekehrt, den Weg über dort zu nehmen, 
wo Ihrjed' ss 
* Plan kam nicht zur Ausführung. 

Dagegen hat ſich ſpäter, im Septem⸗ 
ber 1556, der einundachtzigjährige Greis 
wirklich auf den Weg nach Loreto gemacht, 
um in der Taja Santa vor dem Gnaden— 
bilde der Gottesmutter ſein Herz auszu⸗ 
ſchütten. Die wandermüden Beine brachten 
ihn aber nur bis Spoleto. Michelangelo 
ſchreibt darüber am 31. Oktober an Lio- 
nardo: ‚Da ich vor mehr als einem Monat 
in die Lage kam, daß die Arbeit am Bau 
von Sankt peter ſich verzögerte, entſchloß 
ich mich, um einer beſtimmten Devotion 
genug zu tun, nach Loreto zu gehen. Da 
ich mich in Spoleto etwas erſchöpft fühlte, 
blieb ich dort einige Zeit, um mich zu er⸗ 
holen. So kam es, daß ich meine Abſicht 
nicht ausführen konnte, denn es wurde 
mir ein Mann mit der Poſt geſandt, ich 
ſolle nach Rom zurückkehren. Um nicht un⸗ 
gehorſam zu ſein, machte ich mich auf und 
kehrte nach Rom heim. S = = u 
Die letzten zwanzig Jahre von Michel⸗ 

angelos Leben füllte ſeine Tätigkeit am 
Baue von St. Peter zu Rom. Suerſt koſtete 
es Papſt Paul Ill. Mühe, ihn zur Annahme 
der ſchweren Arbeit zu bewegen, dann aber 
gab der Künſtler ſich ihr mit völliger Selbſt⸗ 
aufopferung hin. Und woher dieſe Selbſt⸗ 
aufopferung und Begeiſterung? Die künſt⸗ 
leriſchen Motive kamen diesmal erſt in zwei⸗ 
ter Linie in Betracht. Vielmehr: ein letztes, 
großes, gutes Werk' wollte er tun, vor 
ſeinem Hinſcheiden eine gottgefällige Tat 
ausführen, gleichſam monumental ſein ewig⸗ 
währendes Sterbegebet verrichten. Aus⸗ 
drücklich heißt es in der Beſtallungsurkunde: 
Nur ſeine Liebe zu Gott und dem 
Apoſtelfürſten Petrus, dem erſten 
Papſte, haben Michelangelo bewogen, das 
Amt des Baumeiſters von Sankt Peter an⸗ 
zutreten.“ Die Annahme jedes irdi— 
ſchen Lohnes hat er verweigert. Und 
trotzdem er die Sorgen und Mühen, die 
eine ſolche Bauleitung mit ſich bringt, kaum 
noch ertragen kann, läßt er die Arbeit nicht 
im Stich. So ſchreibt er an Dajari: ... Die 
Bautätigkeit hat ſich infolge nachlaſſender 
Arbeit verlangſamt, und zwar verlangſamt 
ſie ſich im Augenblick, da der mühſamſte 
und ſchwierigſte Teil der Arbeit beginnt, 
ſo daß, wenn ich ſie jetzt aufgäbe, dies 


hieße: zu meiner größten Schande den 
Lohn aller meiner Mühen, die ich aus 
Liebe zuGott zehn Jahre lang erduldete, 
aufgeben. S S = = 
. Meiſter will man vorwerfen, daß 

er große kirchliche Kunſtwerke in anti⸗ 
religiöſem Sinne ſchuf, etwa das Jüngſte 
Gericht‘ ? Iſt das, nach allem dem Urkund⸗ 
lichen, was hier angeführt wurde, noch 
anders als böswillige Verleumdung zu be⸗ 
zeichnen? Wie konform der Kirchenlehre er 
künſtleriſch ſchaffen wollte, bezeugte ſchon 
die früher über ſeine ‚Pieta’ in der Peters- 
kirche von ihm gegebene Erklärung bezüg⸗ 
lich der Jugendlichkeit Mariens. Die beiden 
gemeißelten Darſtellungen der „Pieta“, die 
er als Greis ſchuf, im Dom zu Florenz und 
im Palaſt Rondanini zu Rom, waren tief 
religiöje Seelenbekenntniſſe. Des Meiſters 
heiligſtes Empfinden ſollte in ihnen Stein 
werden. Sein Leid warf er hier auf Thriſti 
und der Mater dolorosa Leid. Wie 
eng ſich Michelangelo in ſeinen Haupt⸗ 
ſchöpfungen an Lehre und Ritus der Kirche 
anzulehnen beſtrebte, haben gerade neuer— 
dings Forſcher wieder belegt. Verwieſen 
jei auf in anderem Suſammenhange ſchon 


Abb. 99. Michelangelo - Beweinung Chriſti - 
e Dom zu Slorenz 8 8 8 80 


158 K *, RC RC RSG Michelangelos Chriſtentum * #5 Ag Ag ag ag ac 


Erwähntes: Nach Brockhaus lehnt ſich 
der Ideengang Michelangelos für die 
Pläne zu dem Papſt Julius⸗Grabdenkmal 
eng an die Liturgie der Meſſe für die Der- 
ſtorbenen an; bei der Ausgeſtaltung der 
Sakriſteien von San Lorenzo zu Florenz 
und der Medici⸗ Grabdenkmäler gaben Am⸗ 
broſianiſche hymnen den Ton an. M. Spahn 
ſieht in dem Gemäldezyklus der Sixtiniſchen 
Kapellendecke die Karſamstagsliturgie al 
fresco verewigt. = 
N Lebensjahr⸗ 
zehnt Michelangelos 
vermag die Kunſt nicht 
mehr das ſtarke religiöſe 
Sehnen und Streben des 
Meiſters vollinhaltlich zu 
faſſen. Er geſteht dies 
uns in einem Sonett, das 
mit den Worten ſchließt: 
„Nicht Malen und nicht 
meißeln friedet mehr 
‚Die Seele, Gottes Liebe 
ſucht ſie einzig, 8 
„Die von dem Kreuz die 
Arme nach uns öffnet.“ 


Lebt ſich nun in Mi⸗ 
chelangelos vielen 
Gedichten, Briefen und 
ſonſtigen erhaltenen ur⸗ 
kundlichen Aeußerungen 
irgend etwas auffin⸗ 
den, das gegen ſeine 
hohe Religiöſität, ge⸗ 
gen ſeinen treuen Kir⸗ 


während ſeines langen Lebens etwas Be— 
gründetes ausgeſetzt werden? Nicht das 
Geringſte! An anrüchigen Derdächtigun⸗ 
gen ſeitens ſeiner Feinde hat es nicht gefehlt. 
Aber alle Anſchuldigungen zerſtoben in 
nichts vor der kritiſchen Sonde der Forſchung. 
Und zu Recht beſteht das Urteil, das ihm 
der zeitgenöſſiſche humaniſt Scipione Am⸗ 
mirato in das Grab nachrief: ‚Neunzig 
Jahre hat Buonarroti gelebt, und in 
ſo!l langer Ausdehnung 
der Seit und der Gele— 
genheit zu jündigen, hat 
ſich nie die Möglichkeit 
gefunden, ihn mit Recht 
eines Fleckens oder ir- 
gendwelcher Häßlichkeit 
der Sitten zu zeihen. =$ 
Au Anfange und am 

Ende der großartigen 
Bewegung der italieni⸗ 
ſchen Renaiſſance ſtehen 
zwei gewaltige Kultur⸗ 
träger: Franz von 
Aſſiſi und Michel⸗ 
angelo Buonarroti. 
Der erſtere iſt kanoni⸗ 
ſiert, und Millionen ver⸗ 
ehren ihn; der letztere, 
dem auch Millionen ihre 
Bewunderung zollen, iſt 
nicht kanoniſiert, aber ich 
möchte die Behauptung 
wagen: Michelangelos 


chenglauben ſpräche? 
Nichts, aber auch 
gar nichts. Kann an 
der Reinheit ſeiner Sitten 


Abb. 100 Michelangelo Der aufer⸗ 
ſtandene Heiland Santa Maria ſopra 
* Minerva Rom * #5 #5 


Haupt umſtrahlt nicht 
minder ein lichter Schim⸗ 
mer, ähnlich dem Glo⸗ 
rienſcheine des Heiligen. 
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Ranke: Die römiſchen Päpſte in den letzten 
vier Jahrhunderten‘. 4. Aufl. Leipzig 1874. #5 

Reumont, von:, Lorenzo de’ Medici. Il Mag- 
nifico‘. 2 Bände. 2. Aufl. Leipzig 1883. * #5 

Ricci: ‚Michelangelo‘. Florenz 1901. #5 #5 

Rothes: ‚Die Darſtellungen des Fra Giovanni 
Angelico aus dem Leben Chriſti und Mariä’. 
Straßburg 1902. #5 d #6 #6 #0 #0 ®Q 

Rothes: ‚Die Blütezeit der ſieneſiſchen Malerei 
und ihre Bedeutung für die Entwidelung der 
italieniſchen Kunſt“. Straßburg 1904. * #5 #5 

Rothes: „Heidentum und Chriſtentum in 
Michelangelos Kunſt und Weltanſchauung“. 
Wiſſenſchaftliche Beilage zur „Germania“. 15. 
XIl. 10. 8 6 ag ag ag ag ag e ag 


*) Diejes verzeichnis iſt auf die Angabe derjenigen Renaiſſanceliteratur beſchränkt, welche zur Abfaſſung dieſes 
Buches wiederholt oder zum erſtenmal durchzukoſten mir Notwendigkeit erſchien; zwar find zunächſt diejenigen Werte 
genannt, welche in erſter Reihe vorliegendem Buche als Grundlage dienten, dann die übrigen, welche für meine Ab⸗ 
a Einſichtnahme verlangten. Betreffs de Renaiſſanceliteratur ſeien Intereſſenten auf die bei Thode, 


ichelangelo‘, Band I und II, ſowie bei Paſtor, Gef 


ichte, der Päpjte‘, Band III bezeichnete verwieſen, wo 67 und 536 


bzw. 750 verſchiedene die Renaiſſance berührende Werke aasee kürt find. Noch weniger als alle in Betracht kommenden 
Bücher zu nennen, konnte es an dieſer Stelle darauf ankommen, alle in Zeitſchriſten und Zeitungen veröffentlichten 


mit unſerem Thema in einem Zuſammenhang ſtehenden Eingelauffäge und Einzelnotizen aufzu; * zumal na vor · 
liegende, zuſammenfaſſende Abhandlung an weitere Kreiſe wendet — e 


us dieſem Grunde iſt — innerhalb des Textes, 


— um denſelben nicht fortgeſetzt zu zerreißen, — von Hinweiſen auf die jedesmal betreffende, ſpezielle Literatur Abſtand 
genommen worden. 
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Rothes: ‚Michelangelos Beziehungen zu feiner 
Familie“. Wiſſenſchaftliche Beilage zur „Ger⸗ 
mania’. 15. VI. 11. 28 #65 #5 #6 Mi 

Schmidt, U.: ‚Die Renaijjance in Briefen“. 
2 Bände. Leipzig 1909. * * Ag #5 AS rg 

Spahn M.: ‚Michelangelo und die Sixtiniſche 
Kapelle‘. Berlin 1907. 8 #5 a #6 #6 

Springer, H.: ‚Raffael und ee 
2 Bände, 3. 1 7 Leipzig 1895. 8 8 #5 #7 

Springer, A : „Handbuch der Kunſtgeſchichte 
Band III. Leipzig 1898. K 8 8 RG 

Steinmann: Rom i = der Renaiſſance!. Leipzig 
1899. K 8 2 „ c ac 8 8 0 

Steinmann: ‚Die Sitinifche —— Band I 
und II. 1901 und 1905. * „ * 

Steinmann: „Geheimnis der Medici⸗ Gräber 
Michelangelos“. Leipzig 1907. #5 * * 8 

Symmonds: ‚Renaissance in Italy‘. 7 Bände. 
London 1875 ff. 2. Aufl. 1880 bis 1886. * #5 

Symmonds: ‚The life of Michelangelo‘. 
London 1893. * * e , Ai ac Ai Re 


Thode: Franz von Affifi und die Anfänge der 
Kunſt der Renaiſſancei in Italien‘. Berlin 1. Aufl. 
1885. 2. Aufl. 1904. #5 #5 PS * Ag 

Thode: ‚Giotto‘. Bielefeld und Leipzig 1899. 

Thode: ‚Mantegna‘. Bielefeld u. Leipzig 1897. 

Dillari: „La storia di Girolamo Savonarola 
e de’ suoi tempi‘. 2 Bände, 2. Aufl. Mailand 
1887/88. „ 26 . „ . ag ac ac 8 

Villari: ‚Niccolo Macchiavelli e suoi tempi‘. 
3 Bände, 2. Aufl. Mailand 1895/96. * * 8 

Voigt: ‚Die Wiederbelebung des klaſſiſchen 
Altertums“. 3. Aufl. Berlin 1893. 8 * 8 

Wölftlin: „Die klaſſiſche Kunft‘. Eine Einführung 
in die italieniſche Renaiſſance. 3. er Nünden 
1904. 26 „ „ „ e ag ac 

Wölftlin: ‚Die e dee 
münchen 1891. #5 8 PS Ag Ag ag A 

Wölttlin: ‚Renaijjance und We 3. Aufl. 
München 1908. 5 8 8 Ag Ag Ai a 

Woltmann, U.: ‚Die Germanen — die Re⸗ 
naiſſance in Italien. Leipzig 1905. #5 * #5 
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Verzeichnis der Abbildungen S S OO I 9909 


Hbb. 1. Michelangelo Buonarroti, Bronzebüite 
in der Caia Buonarroti zu Florenz * * #6 
Abb. 2. Michelangelo, Faunsmaske. Im Na⸗ 
tionalmuſeum zu Florenz * * . AS AQ 
Abb. 3. Grabmal Michelangelos in Santa Croce 
zu Florenz. Nach dem Entwurfe von Daſari 8 
Abb. A. Bronzino, Giuliano dei Medici. Uffi- 
zien zu Florenz #5 #65 ,, #6 #5 Fi HG 
Abb. 5. Michelongels, Brutusbüfte. National: 
muſeum zu Florenz 8 . . , Ai RS 
Abb. 6. Mantegna, Begegnung des Marcheie 
Lodovico Il. Gonzaga mit dem Kardinal Francesco 
Gonzaga. Camera degli Sposi des Caſtello zu 
Mantua d d d RG ag ag ag ag ac 
Abb. 7. Ambruogio korenzetti, Allegorie der 
guten Regierung. Rathaus zu Siena #5 8 #5 
Abb. 8. Giotto, Dante Aleghieri. Rational 
muſeum zu Florenz . r e e * RG 
Abb. 9. Tizian, Iiabella d' Site. Kaijerliche 
Gemäldegalerie zu Wien #5 #5 r *, #5 
Abb. 10. Sandro Botticelli, Welbliches Bildnis 
aus dem Belitze der Medici ſtammend. Nach 
gut begründeter Tradition: Simonetta Veſpueci. 
Kaijer Friedrich⸗Muſeum zu Berlin #5 * Sa 
Abb. 11. Raffael, Galatea. In der Villa Sar- 
neſina zu Rom 8 d 4 ag ag 0 ag 
Abb. 12. Unbekannter Meiiter, Victoria So- 
lonng. Uffizien zu Florenz 8 PS . . #75 
Abb. 13. Das Spiegelbild. Originalhandzeich⸗ 
nung Michelangelos in den Uffizien zu Florenz. 
Abb. 14. Lionardo da Vinci, Mona kila (la 
Joconda). Bisher Louvre zu Paris #5 * * 
Abb. 15. Raffael Sanzio, Yr: von Hra⸗ 
gonien. Louvre zu Paris * * 8 "5 #5 
Abb. 16. Michelangelo, Deitiiche Sibylle (De⸗ 
tall). Deckengemälde der Sixtiniſchen Kapelle des 
Datifans 29 e * e ag ac 0 ng 
Abb. 17. Benozzo Gozzoli, Zug der heiligen 
drei Könige (Detail). Kapelle des Palazzo Ric- 
cardi zu Florenz * 8 * , . gg 
Abb. 18. Andrea Mantegna, Triumphzug des 
Cäiar (Abteilung I). Kaiferl. Hofmuſeum zu Wien 
Abb. 19. Paolo Veroneie, Gaitmahl im Haufe 
des kevi. Akademie zu Venedig FG . "7% 
Abb. 20. Pinturicho, Papitkrönung Pius’ Il. 
Libreria in der Kathedrale zu Siena #5 *<S 
Abb. 21. Melozzo da Forli, Papit Sixtus er- 
nennt Platina zum Präfekten der Datikaniichen 
Bibliothek. Rom, Vatikan * * , Ag Ag 
Abb. 22. Vatikaniiche Bibliothek zu Rom . 
Abb. 23. Perugino, Schlüffelübergabe. Six⸗ 
tiniſche Kapelle #5 #5 * * * RG 
Abb. 2%. Pinturichio, Fresken -Defall (Papit 
Alexander VI.). Appartamento Borja im Vatikan. 
Abb. 25. Raffael, Papft Julius II. Pittipalaſt 
. 
Abb. 26. Raffael, Papit leo X. mit den Kar- 
dinälen Giulio dei Medici und kkodovico dei Rolf. 
Pittipalaſt zu Florenz * * 8 5 8 
Abb. 27. Bronzino, 9 Klemens VII. Uffi⸗ 
zien zu Florenz J g K RG RG RG 
Abb. 28. Papit Paul III. (Farneie). Hach einer 
Tradition von Michelangelo, wahrſcheinlicher von 
Giovanni Zachi da Volterra. Nationalmuſeum 


zu Neapel 2 . #5 0 ag ag ag ac 


Abb. 29. Pontormo, Cofimo der Heltere. Uffi- 
zien zu Florenz #5 #5 . Aa ac 8 RG 
Abb. 30. Bronzino, Lorenzo, II Magnifico di 
Piero dei Medici. Uffizien zu Florenz 8 * 
Abb. 31. Michelangelo, Zentaurenſchlacht. Caſa 
Buonarroti zu Florenz * * PS * RS 
Abb. 32. Michelangelo, Bacchus. National⸗ 
muſeum zu Florenz #6 #6 #6 RS 8 8 
Abb. 33. Sandro eg Der Frühling. Aka⸗ 
demie zu Florenz #5 e e , Ag Ace 
Abb. 31. Tizian, bandichalt mit Viehherde. 
Buckingham⸗Palaſt zu London #5 #5 * #5 
Abb. 35. Michelangelo, Srablegung. National- 
galerie zu London * * *, Ai Fi * 
Abb. 36. Michelangelo, Beilige Familie. Sog. 
Madonna Doni. Uffizien zu Florenz #5 * 
Abb. 37. Raffael, Parnaß (Detail). Stanza 
della Segnatura. Vatikan, Rom #5 . #5 8 
Abb. 38. Andrea di Pierro Ferrucci, Denkmal 
des Mariilio Ficino. Dom zu Florenz * * 
Abb. 39. Raffael, Schule von Athen. (Detail: 
Plato und Hriſtoteles). Stanza della Segnatura. 
Vatikan, Rom * * * Ag ag ag 8 
Abb. 40. H. Piſano, Die Mulik. Relief am 
Kampanile des Doms zu Florenz 8 S * 
Abb. 41. Luca della Robbia. IIluſizierende 
Kinder. Domopera zu Florenz 8 * . TS 
Abb. 42. Fra Giovanni Angelico da Fielole, 
Mufizierende Engel. Detail aus der Krönung 
Mariä der Uffizien zu Florenz #5 * . #5 
Abb. 43. Melozzo da Forli, IIluſizierender 
Engel. Ehemals in der Apſis der Apojtelfirche und 
jetzt in der Sakriſtei von Sankt Peter zu Rom 
Abb. 11. Donatello, IIluſizlerende Engel. 
S. Antonio in Padua * #5 Ag Ag Ag g 
Abb. 45. Raffael, Heilige Cäcilie. Pinakothek 
zu Bologna #5 , e ag Ra a ag 
Abb. 46. Michelangelo, Maria mit dem Jeſus- 
und Johannesknaben nebit vier fingenden Engeln. 
Nationalgalerie zu London * , * #5 
Abb. #7. Franziskanerkirche Santa Eroce zu 
Florenz (Inneres) * N Ag ag AS 
Abb. 48. Dom zu Florenz mit Kuppel des 
Brunellesco #5 * #5 Ag Ag ag AG 
Abb. 49. U. B. Alberti, Palazzo Rucelai. Florenz. 
Abb.50. Bramante, Palait der Cancellaria. 
Rom 88 80 858g „ ag „ mc nQ 
Abb. 51. Michelangelo, Sagreitia Tluova. San 
Lorenzo zu Florenz #5 * . #G 
Abb. 52. Michelangelo: Biblotheca kauren- 
ziana zu Florenz #5 , 8 e Ba ai RS 
Abb. 53. Sankt Petersplatz zu Rom. Peters« 
kirche, Kolonnaden und Vatikan #5 * * 
Abb. 5%. Michelangelos Rieienkuppel auf dem 
Sankt Petersdom zu Rom * . , e #6 
Abb. 55. Donatello, David. Nationalmuſeum 
zu Florenz 8 d ag 0 ag ag aaa 
Abb. 56. Verrocdio, David. Nationalmuſeum 
zu Florenz c d , ag 8 8 ac a 
Abb. 57. Illichelangelo, David. Akademie zu 
slorenz us e 4c e 4 ac ag ac 8c 
Abb. 58. Donatello, Reiteritandbild des Satta · 
melata zu Padua a 
Abb. 59. Verrocdio, Reiteritandbild des Col” 


leoni zu Venedig Ag #5 AS ag ag Ai a 
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Abb. 60. Michelangelo, Giovannino (Fohannes- 
knabe). Kaijer Friedrich⸗Muſeum zu Berlin #5 
Abb. 61. Michelangelo, Moies (Detail des 
Zuliusgrabdenkmals). San Pietro in Dincoli zu 
Rom 5 . ac ag „ ac ag a 
Abb. 62. Michelangelo, Sterbender Sklave, 
Louvre, Paris * . e Ag Ag Ag Ag RG 
Abb. 63. Michelangelo, Pe des korenzo 
dei Medici. Neue Sakriſtei in San Corenzo zu 
Florenz d #5 2 8 28 
Abb. 6%. Michelangelo, Srabmal des Siuliano 
dei Medici. Neue Sakriſtei in San Lorenzo zu 
Slorenz 8 #6 d RG ag ag ag ac #c 
Abb. 65. Giotto, Sankt Franziskus, vom Vater 
veritoßen, verzichtet auf alle Güter diefer Welt. 
Fresko in der Oberkirche von San Francesco 
. 
b. 66. Maiaccio, Vertreibung Adams und 
eas — dem Paradies. Fresko in der Bran⸗ 
cacci⸗Kapelle von Santa Maria del Carmine zu 
. U IE FE 
Abb. 67. eg Santa 
Maria delle Grazie zu Mailand * 8 8 
Abb. 68. Raffael, Sixtiniſche a Kal. 
Galerie zu Dresden #5 * * Ag . RG 
Abb. 69. Raffael, Madonna della Sedia. Pitti⸗ 
palaſt zu Florenz #5 8 „ 8 4 HG 
Abb. 70. Raffael, Transfiguration. Pinakothek 
des Vatikans zu Rom * * 8 Ag Ag RS 
Abb. 71. Teppich nach dem Karton von Raffael. 
Schlülſelübergabe. Vatikan #5 #5 #5 5 #5 
Abb. 72. Raffael, Vertreibung des Heliodor aus 
dem Tempel (Detail). Stanza d’Eliodoro. Vatikan 
Abb. 73. Raffael, Borgo-Brand (Detail). Stanza 
dell’ Incendio. Vatikan #5 * * * 8 HG 
Abb. 7%. Michelangelo, Schöpfungsakt Gott 
Vaters (Gott Vater über den Waliern Icıwebend). 
Detail der Dedenmalerei in der Sirtinijchen 
Kapelle e #5 8 d s e * e ac 
Abb. 75. mücelangeld, Ericaffung Adams. 
Detail der Deckenmalerei in der Sixtiniſchen Kapelle 
Abb. 70. Illichelangelo, Prophet Jeremlas. 
Detail der Deckenmalerei in der Sixtiniſchen Ka- 
pelle as . , s ac ac ac ag ag 
Abb. 77. Michelangelo, Vorfahren Chriiti. Des 
tail der Deckenmalerei in der Sixtiniſchen Kapelle 
Abb. 78. Michelangelo, Jüngstes Gerict. De- 
tall: Engel mit keidensiymbolen. Altarwand der 
Sixtiniſchen Kapelle #5 s * * Ag ng 


Abb. 79. Michelangelo, Füngites Sericht. De» 
tall: Märtyrer. Altarwand der Sixtiniſchen Kapelle 
Abb. 80. Illichelangelo, Füngites Gericht. De- 
tail: lachen des Sharon. Altarwand der Sir- 
tiniſchen Kapelle #5 #5 Ag Ag * Ag 
Abb. 81. Michelangelo, Kreuzigung des heili» 
gen Petrus. Capella Paolina im Datitan * 
Abb. 82. Raffael, Diiputa del Sacramento (De- 
tail). Stanza della Segnatura im Vatikan * 
Abb. 83. Pinturichio, Bildnis des Alberto 
Aringhieri. Im Dom zu Siena * * * #5 
Abb. 84. Bronzino, Bildnis des jungen Gio- 
vanni di Colimo il Vecdio 5 Medici. Uffizien 
zu Florenz #5 e , e , ag 8 
Abb. 85. Unbekannter Meiiter, Seſare Borſa. 
zu Florenz e 2 e , , „ „ co 
Abb. 86. Fra Bartolommeo, een Savo- 
narola. Klojter San Marco zu Slorenz 3 8 * 
Abb. 87. Zelle Savonarolas im Dominikaner- 
kloiter San Marco zu Florenz #5 #5 * #5 
Abb. 88. Bacci Venuti. Savonarola predigt im 
Dom zu Florenz #5 * e e 8 
Abb. 89. Raffael, Slams eines Kardinals 
(Bernardo Dovizi da Fake) Prabomujeum zu 
Madrid 8 s , d RG wg „ ac RC 
Abb. 90. 3 Meiiter, Pico della 
Mirandola. Uffizien zu Florenz #5 * #S 
Abb. 91. Michelangelo. Der heilige Petronius 
San Domenico zu Bologna * #5 *. 7 
Abb. 92. Michelangelo, Madonna, Liebfrauen- 
kirche zu Brügge #5 #5 28 ag ac Rang 
Abb. 93. Michelangelo, Madonna. Neue Sa- 
kriſtei in San Lorenzo zu Florenz #5 #6 #5 
Abb. 9%. Raffael, Detail: Meile von Boliena, 
Stanza d’Eliodoro. Rom, Vatikan . * * 
Abb. 95. Raffael, Schule von Athen, Detail: 
Altronomengruppe. Stanza Er Segnatura. Rom, 
Datitan #5 #5 , Ag ag * * ag »Q 
Abb. 96. A. Piſano, Die Alhonomle. Relief am 
Kampanile des Doms zu Florenz * * * 
Abb. 97. Fra Giovanni Angelico da Fielole, 
Almoienipende des heiligen Laurentius. Sankt 
Nikolauskapelle, Rom, Vatikan #5 * * "75 
Abb. 98. Michelangelo, Pieta. Peterskirche zu 
Rom BG e 58 e RG ag ag ac ac 
Abb. 99. . 3 Chrriſti. 
Dom zu a n 
Abb. 100 e Der auferitandene 
Beiland. Santa Maria ſopra Minerva, Rom 


SSS 
Don, den Abbildungen ſind angefertigt: * e *, Pi Ai Ai Ai . . , * * 
Nach Original-Photographien der Firma Alinari, Florenz, die Nummern: 1—4, 7, 8, 12, 
17, 20, 27, 28, 30, 31, 33, 38, 40—42, 44, 47—49, 51, 52, 55— 57, 60, 63, 64, 85—87 90, 91, 
93, 96, 99. * a5 Ra d „ „ e „ RR RG e „ ac 
Nach Original-Photographien der Firma Anderſon, Rom, die Nummern: 5, 6, 11, 16, 19, 
21-26, 32, 37, 39, 43, 45, 50, 53, 54, 58, 59, 61, 65—82, 89, 94, 95, 97, 98, 100. * #S 
Nach Original-Photographien der Firma Braun, Clément & Co., Dornach im Elſaß und 
Paris die Nummern: 14, 15, 62. #5 #5 , , , *r , , , , , RE 8 
Nach einer Original-Photographie der Firma Brogi, Florenz, die Nummer: 29. * #5 
Nach Original-Photographien der Firma Hanfjtaengl, London und München, die Nummern: 
9, 10, 18, 34-36, 46. „ 8 ag Bo „ RG RG ag ag e e e Ag ac 


Nach einer Original-Photographie 


irma Sborgi, Slorenz, die Nummer: 88. #5 "<S 


Griginala 


ahmen die Nummern: 15, 92. * 0 8 
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